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1. Einleitung

1.1 Motivation und Themenstellung

Mein Interesse für das Werk von George Matei Cantacuzino (1899-1960) geht 
auf  eine Anthologie seiner Schriften1 zurück, die ich im Sommer 1996 in einem 
Bukarester Antiquariat zufällig2 entdeckt habe (s. Abb. 2). Der frische Schreibstil 
und der kritische Geist, die die Essays prägen, haben mich angezogen. Mit der 
Lektüre ist meine Sympathie für die Persönlichkeit G. M. Cantacuzinos (in der 
Folge GMC genannt) gewachsen, die weltbürgerlich ausstrahlt und zugleich lokal 
verankert ist. Sein architektonisches Werk ist breitgefächert und stilistisch reich-
haltig. Dies hat mich bewogen, der Frage nachzugehen, ob GMC sich bewusst 
einer eindeutigen Stilzuordnung entzogen haben könnte. Sein Antrieb dürfte mit 
dem Bestreben zusammenhängen, Tradition und Moderne in der Architektur 
nicht als Gegensätze zu betrachten, die einander a priori ausschließen. Vielmehr 
begreift GMC Tradition und Moderne als Verschiedenheiten, die sich fruchtbar 
miteinander verbinden lassen. Für ihn bildet dies den Kern einer „klassischen 
Haltung“,3 die aktuell erscheint. 
	 Darüber hinaus zeigt sich, dass es sich im Fall GMCs um einen „chemin 
effacé“4 der Moderne handelt. Denn manche Etappen seines Werkes und Le-
bens befinden sich im Halbschatten, wohingegen andere im Dunkeln geblieben 
sind. Außerhalb Rumäniens ist dieser „Funktionalist und Palladianer“5 nahezu 
unbekannt. In der rumänischen Fachwelt selbst gilt er zwar als einer der Doyen 
der rumänischen Moderne, doch eine umfassende wissenschaftliche Würdigung 
seines Werkes fehlt offensichtlich. Die vorliegende Studie möchte diese Lücke 
schließen. Daran ist auch der Wunsch geknüpft, einen Beitrag zur Reintegration 
rumänischer Architekturkultur in den europäischen Diskurs anzubieten.

1.2 Biografische Notiz

GMC entstammt einer rumänischen Adelsfamilie byzantinischen Ursprungs.6 
Geboren 1899 in Wien, wächst er dreisprachig auf  (Französisch, Rumänisch und 
Deutsch) und genießt die Schulausbildung in der Schweiz und Rumänien. Das 
Architekturstudium absolviert er an der Pariser École des Beaux-Arts (1920-
1929). GMC gehört zum Kreis der Intellektuellen, die zwischen den zwei Welt-
kriegen ein modernes Rumänien mitaufbauen. In einer kurzen Lebensspanne 
entfaltet er eine breitangelegte, reichhaltige schöpferische Tätigkeit als Architekt, 
Theoretiker, Kritiker, Maler, Literat und Politiker. In der Architektur bewegt er 
sich im Spannungsfeld zwischen Klassizismus, Moderne und regional geprägten 
spätbyzantinischen Traditionen. Als liberaler Intellektueller und Freimaurer sind 
ihm Diktaturen suspekt. Den Faschismus und den Zweiten Weltkrieg überlebt er 
glücklich, der Kommunismus bringt ihn schließlich zu Fall – nach einigen Jahren 
in Arbeitslagern und Gefängnissen lebt er meist zurückgezogen am Rande der 
Gesellschaft bis zu seinem frühen Tod 1960 in Jassy.7

1	 Es handelt sich um den Band Izvoare şi popasuri [Quellen und Augenblicke der Rast]. Heraus-
gegeben von Adrian Anghelescu, Bukarest 1977 (s. Abb. 2; IP [QAR] 1977. Alle verwendeten Siglen 
werden im Literaturverzeichnis aufgelöst).
2	 Der „Zufall (ohne den wir einfallslos wären ...)“ (Paul Valéry, Das Schriftwerk von Leonardo da Vinci. 
In: Paul Valéry, Werke, Bd. 6. Frankfurt am Main 1995, S. 143. Der Aufsatz ist am 13. Mai 1939 im 
Figaro erschienen unter dem Titel Lœuvre écrite de Léonard de Vinci).
3	 Vgl. GMC: Introducere la studiul arhitecturii [Einführung in das Studium der Architektur]. Bucureşti 
2002 [1926], S. 31. 
4	 Die Bezeichnung chemin effacé [verwischter Weg] habe ich dem Tagebuch Jean Moutons entnom-
men, der 1938-1946 Vize-Direktor des Institut Français in Bukarest gewesen ist: Journal de Roumanie. La 
collection «Les chemins effacés». La IIe guerre mondiale vue de lEst. Lausanne 1991.
5	 Bouvet 2001, in LArchitecture daujourdhui, Nr. 334, S. 8.
6	 Vgl. J. M. Cantacuzène, Mille ans dans les Balkans. Chronique des Cantacuzène dans la tourmente des 
siècles. Paris 1992.
7	 Zu biografischen Angaben vgl. u. a. Patrulius 1975 a, b; http://www.tuiasi.ro.

2. GMC, Izvoare şi popasuri [Quellen und Augen-
blicke der Rast]. Bukarest 1977.
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1.3 Moderne und architekturtheoretischer Diskurs in Rumänien

In den 1930er Jahren entstehen vornehmlich in Bukarest und an der rumänischen 
Schwarzmeerküste zahlreiche moderne Bauten. Viele gehen auf  Aufträge aristo-
kratischer und bürgerlicher Bauherren zurück, die modernen Ideen aufgeschlos-
sen gegenüberstehen. Doch auch wenn es Gruppierungen wie das Bauhaus oder 
De Stijl in Rumänien nicht gibt und die Tragweite staatlicher Eingriffe und sozi-
alistischer Ansätze gering bleibt, scheinen die wichtigsten Architekten in ihrem 
Schaffen von einem gemeinsamen Ethos getragen worden zu sein. Dieses wird 
weniger als sozial begründet und universalistisch, sondern vielmehr als lokal be-
zogen und kulturell orientiert angesehen.8 GMC fordert ein solches Ethos und 
fördert maßgeblich seine Entwicklung. Im Unterschied zu zahlreichen utopisti-
schen Bewegungen im Europa der damaligen Stunde entfaltet sich die Moderne 
in Rumänien zwar erst Ende der 1920er Jahre. Doch ihre Protagonisten stellen 
sie nicht als radikalen Bruch dar. So wird die ideologische Auffassung von form 
follows function mit einer traditionellen Architektur verbunden, die führenden ru-
mänischen Architekten als ungebrochen stark gilt. Auch im Stadtgewebe wird der 
hohe Stellenwert traditioneller Architektur anerkannt und bei neuen städtebau-
lichen Planungen berücksichtigt.9 
	 Die rumänische Moderne erreicht ihren Höhepunkt 1936-1937, als das poli-
tische Regime nach rechts abzudriften beginnt und „das Jahrzehnt des Teufels“10 

sich zwar langsam, aber sicher auch an der südöstlichen Peripherie des Kontinents 
einrichtet. Die Architektur nimmt nun charakteristische Züge jener „monumen-
talen Ordnung“11 an, die ganz Europa durchzieht.
	 Unter den Architekten der rumänischen Moderne stechen insbesondere drei 
Persönlichkeiten hervor: Marcel Janco,12 Horia Creangă13 und GMC. Die rumä-
nische Fachwelt hält Marcel Janco für den „Ideologe[n]“,14 Horia Creangă für den 
„beste[n] und konsequenteste[n] Vertreter“15 und GMC für den „Theoretiker“.16 
Tatsächlich lässt sich trotz richtungsweisender Äußerungen Jancos und Creangăs 
in zeitgenössischen Publikationen vor dem Erscheinen GMCs kein vergleichbarer 
zusammenhängender, die Praxis reflektierender theoretischer Diskurs ausma-
chen. 
	 Sich in den Fahrwassern jenes kulturell orientierten Denkens bewegend, ver-
wirft GMC zwar den universalistischen Anspruch des International Style. Im 
Funktionalismus jedoch erkennt er eine Art des Denkens und Bauens, die er als 
Ausdruck moderner Zivilisation begrüßt und überdies dafür geeignet hält, in der 
Entwicklung einer lokalen kulturellen Identität operativ eingesetzt werden zu 
können: „Auf  den gesunden Regeln der Moderne wird, nachdem sie die durch 
altertümliche Ästhetik vergiftete Atmosphäre gesäubert haben wird, eine neue 
Ästhetik aufblühen. Sie wird die unsere sein, aber gleichzeitig im Einklang mit der 
großen modernen Zivilisation stehen, welcher wir uns verbunden fühlen“.17

8	 Ana Maria Zahariade, Emerging voices from the past – Horia Creangă, Marcel Janco, G. M. Cantacuzino. 
In: Union of  architects of  Romania (Hrsg.): La Biennale di Venezia – Romania 1996. Bucharest 1996, S. 68.
9	 Ein gutes Beispiel stellt der Bukarester Stadtentwicklungsplan von 1935 dar. Vgl. hierzu u. a: 
Machedon/Scoffham 1999, darin v. a. Kap. 5, City in a garden, S. 82-101; S. 328.
10	 Franco Borsi, Die monumentale Ordnung. Architektur in Europa 1929-1939. Stuttgart 1987, S. 9.
11	 Vgl. Borsi 1987 op. cit.
12	 Marcel Janco (1895-1984), rumänisch-jüdischer Architekt und Künstler. Architekturstudium an 
der ETH Zürich bei Karl Moser. Janco ist neben Hans Arp, Hugo Ball und Tristan Tzara als Mitbe-
gründer der Dada-Bewegung bekannt geworden. Über seine Bukarester Avantgarde-Zeitschrift Con-
timporanul propagiert Janco die Moderne (1922-1932). Zu Janco vgl. u. a.:
	 Ilinca Manaila, Marcel Iancu. Architekt. ETH Zürich 2003.
	 Harry Seiwert, Marcel Janco – Dadaist, Zeigenosse, wohltemperiert morgenländischer Konstruktivist.
		  Frankfurt a. M. 1993.
	 UAR (Hrsg.): Centenar Marcel Iancu, 1895-1995. Bukarest 1996. 
13	 Horia Creangă (1892-1943) ist ein Studienfreund und Weggefährte GMCs gewesen.
14	 Ana Maria Zahariade, Moderne in Bukarest. In: Werk, Bauen + Wohnen, Heft 1/2, 1994, S. 61.
15	 Ebd.
16	 Ebd.
17	 GMC: Oraşele româneşti de mâine [Die rumänischen Städte von morgen], Radiovortrag, Bukarest, 
10. August 1933. Zit. n. Zahariade 1994, S. 63.

3. Horia Creanga, Aro-Gebäude, Bukarest 
(1929-1931). 

4. Marcel Janco, Wohnhaus Solly Gold, Bukarest 
(1934).
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	 Somit fasst GMC den Funktionalismusbegriff  der Moderne als Arbeitsme-
thode auf,  die Tradition hingegen als Inspirationsquelle und kritische Disziplin. 
Die kulturelle Identität begreift er als dynamisch. 
	 Zu den weiteren roten Fäden, die sein Werk von der ersten Veröffentlichung 
1926 bis zur letzten erhaltenen Privatkorrespondenz 1960 begleiten und prägen 
– ohne ein traktatartiges System aufzubauen –, gehören das Phänomen der Mehr-
sprachigkeit, ein lokal verankertes Weltbürgertum, die Verknüpfung von Ethik 
und Ästhetik sowie ein architekturtheoretisches fundamentales Einheitsdenken 
jenseits des „Gänsemarsch[es] der Stile“,18 das sich in einem bestimmten Grund-
sätzen genügenden morphologischen Pluralismus manifestiert. Den wichtigsten 
dieser Stränge dürfte vielleicht seine klassische Haltung darstellen – eine kulturkri-
tische Haltung in Bezug auf  Tradition und Moderne. Denn für ihn „gibt [es] die 
Traditionalisten, [...] die Modernisten und [...] die anderen. Zu den letzteren ge-
hören solche Architekten, die von der Notwendigkeit überzeugt sind, ein Gleich-
gewicht zu suchen, das sich auf  die klassischen Disziplinen gründet, ohne dabei 
auch nur ein einziges modernes Thema zurückzuweisen und ohne der Tradition 
den Rücken zuzukehren“.19 

1.4 Forschungsstand

Seit 1989 sind erste beachtliche Schritte in Richtung einer Aufarbeitung und Ver-
gegenwärtigung des Erbes der Modernen Architektur in Rumänien unternommen 
worden. Als Standardwerk hervorzuheben ist der 1999 erschienene Band Moder-
nism in Romania. The Architecture of  Bucharest 1920-1940 von Luminiţa Machedon, 
einer rumänischen Architektin, und Ernie Scoffham, einem britischen Dozenten 
der Architekturfakultät der University Nottingham. Die Herausgabe des ersten 
Architekturführers zur Bukarester Moderne ist dem Architekturmuseum der TU 
München unter Winfried Nerdinger zu verdanken.20 Horia Creangă und Marcel 
Janco sind vom Bund Rumänischer Architekten anlässlich der 100-Jahr-Feier ihrer 
Geburtsjubiläen mit Ausstellungen und Publikationen geehrt worden (1992 und 
1995), über beide sind bereits in den 1980er Jahren Monografien erschienen.
	 Auch GMC ist nach der Wende durch einzelne Veranstaltungen gewürdigt 
worden. In Bukarest und Jassy haben Gemäldeausstellungen stattgefunden, die 
Architekturfakultät in Jassy ist 1992 nach ihm benannt worden.21 Dort ist 1999 
aus Anlass seines 100. Geburtstags ein Symposium veranstaltet worden.
	 Zu seinen Lebzeiten sind meist Rezensionen seiner Ausstellungen oder Bü-
cher erschienen. Unter den ab 1960 ihm gewidmeten Beiträgen befinden sich 
zwei Vorworte zu Sammlungen seiner Schriften und der Nachruf  eines ehema-
ligen Studenten und Freundes. GMCs Sohn, der Architekturkritiker und -publizist 
Şerban Cantacuzino, schildert im Vorwort zum oben erwähnten Band Romanian 
Modernism in nuce einprägsam Leben und Werk seines Vaters. Im ersten Jahrzehnt 
des neuen Jahrtausends haben sich in Rumänien zwei wissenschaftliche Arbeiten 
GMC gewidmet. Die Kunsthistorikerin Mirela Duculescu hat an der Universität 
Bukarest im Jahr 2000 eine Diplomarbeit über architekturtheoretische Aspekte 
des Werkes von GMC vorgelegt.22 An der Universität Klausenburg hat die Roma-
nistin Lucia Roman im Jahr 2008 eine Dissertation fertiggestellt, die GMCs Werk 
hauptsächlich durch ein literaturwissenschaftliches Prisma analysiert.23 

18	 Vgl. K. J. Philipp, Der Gänsemarsch der Stile. Skizzen zur Geschichte der Architekturgeschichtsschreibung. 
Stuttgart 1998.
19	 GMC, Puncte de vedere [Ansichten]. In: DER [AEW] 2001 [1947], S. 40-41.
20	 Architekturmuseum der TU München (Hrsg.)/Ana Gabriela Castello Branco dos Santos/Horia 
Georgescu/Pierre Levy, Moderne in Bukarest. Ein Architekturführer. Salzburg 2001.
21	 Vgl. http://www.tuiasi.ro.
22	 Frau Duculescu hat mir ihre Arbeit freundlicherweise zur Verfügung gestellt. Ihr verdanke ich 
den Hinweis auf  GMCs Brief  an Marcel Janco und die Bauaufnahme der Villa „Lilie“ (Werkverzeich-
nis, Werk 13) in Eforie Nord. Ihr Hinweis auf  dieses Gebäude, das der Fachliteratur vorher unbekannt 
gewesen ist, hat mich dazu bewegt, das Seebad Eforie genauer zu untersuchen.
23	 Von dieser Arbeit liegt lediglich eine zwölfseitige Zusammenfassung vor. In Rumänien werden 
Dissertationen in der Regel nicht der Öffentlichkeit zugänglich gemacht.

6. Architekturmuseum der TU München (Hrsg.), 
Moderne in Bukarest. Salzburg 2001. 

5. GMC, Hotel Bellona, Eforie Nord (1932-1934). 
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	 Einige dieser Beiträge untersuchen somit einzelne Aspekte des Werks GMCs. 
Andere stellen erste Annäherungen an sein Werk dar oder bieten gute Einfüh-
rungen in sein Schaffen an. Manche sind jedoch schwer zugänglich, die meis-
ten überdies auf  den rumänischen Sprachraum beschränkt. Zugleich sind einige 
wichtige Abschnitte und Aspekte seines Werkes unerforscht geblieben. 

1.5 Zielsetzung

Angesichts der Komplexität und Quantität des Werks GMCs sowie der gegenwär-
tigen Forschungslage kann die vorliegende Arbeit weder vollständig noch endgül-
tig sein. Gleichwohl stellt sie den ersten Versuch dar, die wesentlichen Aspekte 
des vielschichtigen Werks und des peripetiereichen Lebens GMCs, das für einen 
Großteil des europäischen 20. Jahrhunderts paradigmatisch erscheint, kritisch zu 
würdigen. Die Arbeit soll den Grundstock für eine Monografie bilden.24

Es soll untersucht werden, ob GMC als einer der Architekten und Architekturthe-
oretiker von europäischem Rang betrachtet werden kann, der zur Zeit der klas-
sischen Moderne eine Kultur des Dialogs gepflegt hat. Entfaltet hat GMC diese 
„Dialogik“25 nicht nur zwischen Tradition und Moderne, sondern auch zwischen 
Theorie und Praxis, Orient und Okzident sowie zwischen Architektur, Malerei 
und Literatur.
	 Grundsätzlich würde einerseits GMCs Bedeutung im architekturkulturellen 
Kontext Rumäniens als herausragender Kulturschaffender seiner Generation 
nachgespürt und die Rezeption seines Werkes bis in die Gegenwart hinein erhellt 
werden. Dies gilt auch für seine Funktion als Brückenbauer und positiv begrif-
fener „Grenzgänger“.26 Ebenso wichtig erscheint es, GMCs Leben und Werk vor 
dem Hintergrund der zwei aufeinanderfolgenden Diktaturen des 20. Jahrhun-
derts zu betrachten – im Hinblick auf  das Verhältnis zwischen Individuum und 
Staatsmacht und in Bezug auf  die Art und Weise, wie sich dieses Verhältnis in der 
öffentlichen Meinung widerspiegelt.27

	 Andererseits verspricht der Versuch, sein Werk und seine Position in den eu-
ropäischen Kontext einzuordnen, aufschlussreiche Bezüge und Zusammenhänge 
zu entdecken.
	 Erörtert wird auch der Einfluss, den die vernakulare Architektur in Rumänien 
und die klassischen Grundlagen der Architektur auf  die Architekturauffassung 
GMCs ausüben. Dazu gehört der Stellenwert, den er einerseits Vitruv und Pal-
ladio, andererseits der Lehre der École des Beaux-Arts beimisst. Im Paris der 
1920er Jahre lernt er auch das Phänomen der Avantgarde in Kunst und Architek-
tur kennen. Die Tragweite dieser Begegnung muss ebenfalls aufgehellt werden. 
Hierbei scheint es sich kaum um ein jähes Erlebnis und noch weniger um eine 
Krypto-Konversion zu handeln: seine klassische Haltung lässt auf  das konsequente 
Ergebnis einer langwierigen und wohldurchdachten Auseinandersetzung schlie-
ßen. Die klassische Haltung soll auf  ihre Anschlussfähigkeit für zeitgenössische Ar-
chitektur- und Städtebaudebatten hin geprüft werden.

24	 Şerban Cantacuzino hatte in den 1970er Jahren das Projekt einer Monografie ins Auge gefaßt, 
das aus verschiedenen Gründen nicht zustandegekommen ist. Es sollte in einer monografischen 
Buchreihe erscheinen, die Şerban Cantacuzino in Zusammenarbeit mit dem Londoner Verlag The 
Gordon Fraser Gallery Ltd. Ende der 1970er Jahre herausgegeben hat. Die Buchreihe ist bedeutenden, 
publizistisch jedoch bis dahin kaum beachteten Architekten gewidmet gewesen. Şerban Cantacuzino 
hat die Reihe 1978 gestartet mit der ersten Monografie über einen der wichtigsten britischen Archi-
tekten der klassischen Moderne, Wells Coats. Den zweiten Band stellte Peter Blundell Jones mit der 
ersten Hans-Scharoun-Monografie. Die Buchreihe sollte auch Arbeiten über rumänische Architekten 
mitaufnehmen, darunter über Horia Creangă und GMC (persönliche Mitteilung von Şerban Cantacu-
zino, London, 4. Juni 2006).
25	 Der Begriff  Dialogik geht auf  Edgar Morin zurück: „Die Besonderheit der europäischen Kultur 
liegt vor allem in der Kontinuität und Intensität ihrer Dialogiken, bei denen niemals eines der konstitu-
ierenden Elemente die anderen erdrückt oder vernichtet noch für längere Zeit eine erstickende Hege-
monialherrschaft ausübt.“ (vgl. Morin 1988, S. 127, Hervorhebung von DT [Dan Teodorovici]).
26	 Werner Oechslin, Moderne entwerfen. Köln 1999, S. 7f.
27	 Siehe hierzu die beispielhafte Pionierarbeit von Werner Durth über deutsche Architekten im 
Nationalsozialismus (vgl. u. a. Durth 1992).

8. GMC, Petits édifices. Roumanie. Paris 1931.

7. GMC, Carlton-Hochhaus (links im Bild; zerstört 
im Erdbeben von 1940) am Bratianu-Boulevard, 
Bukarest (Aufnahme um 1939).
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1.6 Arbeitsmethode

Da etliche Abschnitte des Werks und auch des Lebens GMCs verhüllt oder unbe-
kannt sind, erschien es gerechtfertigt, aus „Respekt für Fakten“28 ein Archiv auf-
zubauen. Darüber hinaus gilt es festzuhalten, dass GMC als überzeugter Essayist 
ein Antisystematiker ist. Weder verrät er alles, noch weist er stets auf  die Autoren 
hin, die er zitiert. Vor diesem Hintergrund fußt der interpretative Ansatz dieser 
Arbeit und die sie bestimmende Methode auf  der Annahme, GMC habe zu einem 
frühen Zeitpunkt seiner Karriere die klassische Haltung öffentlich zu präzisieren 
versucht, sich wiederholt zu ihr bekannt und sie bis zum Ende seiner Laufbahn 
und seines Lebens beständig entfaltet und verfeinert.
	 So verfolgt die Arbeit das Ziel, in Anlehnung an Gilles Deleuze29 GMCs klas-
sische Haltung darzulegen und aufzuzeigen, wie sie sich in verschiedenen Bereichen 
konkretisiert – oder, um mit Henri Bergson zu sprechen, aufzuzeigen, wie sich 
ihre Virtualität entlang verschiedener Differenzierungslinien aktualisiert.
	 Deshalb erhält die nachfolgend umrissene Methode den Vorzug vor einer 
ausschließlich konventionellen chronologischen Darstellung – zugleich verläuft 
der chronologische Faden nicht immer linear, verschlungene Umstände und viel-
schichtige Zusammenhänge erfordern manche Vor- oder Rückblende. Diese Vor-
gehensweise setzt sich, um auf  die Metapher eines Teppichs zurückzugreifen, 
aus Folgendem zusammen: Der durch Leben, Werk und Kontexte verlaufende 
primäre diachrone Strang (Kette) wird durch Querschnitte (Schuss) angereichert. 
Die Querschnitte setzen an bedeutenden Momenten der Haltung GMCs an, rol-
len sie vertiefend auf  und fassen sie schließlich deutend zusammen. Die Methode 
zielt darauf  ab, seine geistig-künstlerische Familie30 aufzuspüren.
	 Dieser Weg erscheint umso berechtigter, als GMC ihn selbst andeutet: In den 
posthum veröffentlichten autobiografisch geprägten Briefen an den Jugendfreund 
Simon Bayer31 begibt er sich nicht so sehr auf  die Suche nach der „Rekonstruk-
tion seines biografischen als seines spirituellen Weges“:32 Denn „jeder von uns 
schafft sich seinen eigenen Parnass, seine spirituelle Familie, die einzige Familie, 
die wir uns aussuchen ... aber, wer weiß, womöglich suchen sie uns aus ... diese 
Freunde, die außerhalb der Zeit verweilen.“33

28	 Vgl. Richard Krautheimer, Ausgewählte Aufsätze zur europäischen Kunstgeschichte. Köln 1988, S. 15.
29	 „Ich stelle mir vor, hinter den Rücken des Autors zu kommen und mit ihm ein Kind zu machen, 
das sein eigenes und trotzdem monströs wäre. Es ist sehr wichtig, dass es sein eigenes ist, weil es nötig 
ist, dass der Autor wirklich all das sagt, was ich ihn sagen lasse.“ 
(Gilles Deleuze, in: Kleine Schriften. Berlin: Merve 1980, S. 12. Zit. n. Martin Weinmann, in: Gilles De-
leuze Henri Bergson zur Einführung. Hamburg 1997, S. 18.)
30	 Vgl. hierzu eine Aussage Goethes, die Johann Peter Eckermann in seinen Gesprächen mit Goethe 
wiedergibt: „Es geht [...] durch die ganze Kunst eine Filiation. Sieht man einen großen Meister, so 
findet man immer, dass er das Gute seiner Vorgänger benutzte und dass eben dieses ihn groß machte. 
Männer wie Raphael wachsen nicht aus dem Boden. Sie fußten auf  der Antike und dem Besten, was 
vor ihnen gemacht worden. Hätten sie die Avantagen ihrer Zeit nicht benutzt, so würde wenig von 
ihnen zu sagen sein“ (J. P. Eckermann, Gespräche mit Goethe in den letzten Jahren seines Lebens. Herausgege-
ben von Otto Schönberger. Stuttgart 2006, S. 206). In diese Richtung äußert sich auch der französische 
Kunsthistoriker Henri Focillon in seiner Studie La vie des formes: „Es gibt eine Art geistige Ethnografie, 
welche sich über die am klarsten bestimmten Rassen hinweg kreuzt, Geistesfamilien, welche durch 
geheime Bande verbunden sind und sich beharrlich jenseits von Zeit und Raum wiederfinden.“ (Henri 
Focillon, Das Leben der Formen. Bern 1954, S. 33). Auch Ákos Moravánszky und Katalin Gyöngy haben 
ihre Architekturtheorie im 20. Jahrhundert. Eine kritische Anthologie auf  „Dialoge[n] zwischen Stimmen, die 
voneinander sowohl räumlich als auch zeitlich getrennt sind“ aufgebaut (Ákos Moravánszky/Katalin 
M. Gyöngy: Architekturtheorie im 20. Jahrhundert. Eine kritische Anthologie. Wien/New York 2003, S. 5).
31	 Die 1955-1959 entstandenen Scrisori către Simon [Briefe an Simon] werden 1993 in zwei Ausga-
ben veröffentlicht. Simon Bayer und GMC lernen sich 1917 in Jassy kennen (vgl. Simon Bayer im 
Gespräch mit N. Florescu, Vorwort zu GMC 1993 [1957] b, S. 11). Anfang der 1920er Jahre arbeitet 
Bayer als Sekretär des Rechtsanwalts Dr. Wilhelm Fildermann, des späteren Vorsitzenden des jü-
dischen Gemeinschaft in Rumänien (Arnold Schwefelberg, Amintirile unui intelectual evreu din România 
[Die Erinnerungen eines jüdischen Intellektuellen aus Rumänien]. Bukarest 2000, S. 95). Nach 1945 
Rechtsberater im rumänischen Finanzministerium (vgl. GMCs AV, CNSAS, MAI, Dos. GMC, 549/33, 
Dos. 318, Nr. 3/8A, o. D. [1946]). 1972 nach Israel ausgewandert, dort verstorben.
32	 Vgl. Adrian Anghelescu, Vorwort. In: N. B. Cantacuzino 1994 [1945], S. XI.
33	 GMC, Brief  an Marie-Lyse Cantacuzino-Ruhemann, Jassy, 25. Dezember 1958 (das rumänische 
Original und eine Übertragung ins Deutsche sind im Anhang wiedergegeben, Kap. 5.2). Siehe a. GMC 
1993 [1957] b, X. Brief, S. 96.

9. GMC, Palazzo della Ragione (Basilica), Vicenza 
(Andrea Palladio 1545-1580), Skizze (1928).

10. Michel de Montaigne, Les essais. Paris 1924. 
Titelblatt eines Exemplars aus GMCs Bibliothek.
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	 Als roter Faden für die Auswahl der Stimmen, die zu Wort kommen, dienen 
einesteils GMCs öffentliche Stellungnahmen. Dazu gehören unmittelbare Stel-
lungnahmen (Vitruv, Marc Aurel, Plotin, Andrea Palladio, Michel de Montaigne, 
Johann Wolfgang von Goethe, Charles de Ligne, Jules Laforgue, Marcel Proust, 
Henri Bergson, André Gide, Paul Valéry, Lucien Fabre, Matila Ghyka, Constan-
tin Brancusi, Mihail Sebastian, Georges Gromort, Auguste Perret, Le Corbusier, 
Henri Focillon, Jean Cocteau) und indirekte, hauptsächlich bauliche Bekenntnisse 
(Karl Friedrich Schinkel, Adolf  Loos). Andernteils seine privaten Bekenntnisse, 
die GMC in den erhaltenen und zugänglichen Briefen oder Tagebuchfragmenten34 

äußert (René Descartes, Rainer Maria Rilke, Tudor Arghezi). Die daran anknüp-
fenden Interpretationsansätze und Querverweise (darunter Jacques-François 
Blondel, Gottfried Semper, Ludwig Wittgenstein, Alberto Giacometti, Rudolf  
Wittkower, Arnold Toynbee, Albert Camus, Emil Cioran, Eugène Ionesco, Colin 
Rowe) verstehen sich als Gesprächsimpulse. 

1.7 Aufbau der Arbeit

Die Arbeit besteht aus drei Teilen. Auf  eine Darstellung von Leben und Werk in 
rumänischen und europäischen Kontexten folgt eine architekturtheoretische und 
kulturgeschichtliche Studie: Vor dem Hintergrund seiner klassischen Haltung soll 
GMCs aus dem essayistischen Werk herauszuschälendes architekturtheoretisches 
Lehrgebäude zu seiner Architektur in Beziehung gesetzt werden. Reproduktionen 
von Grafiken und Gemälden dienen der Veranschaulichung. Der Anhang enthält 
einen Werkkatalog und eine kritische Auswahl von Schriften – einer Synopsis aus-
gewählter rumänischer Essays und ihrer Übertragungen ins Deutsche.35

1.8 Anmerkungen zur Recherche (Archive, Begegnungen)

Die Spurensuche hat nach London, Paris und Rumänien geführt. Recherchen in 
Rumänien bedeuten grundsätzlich Abenteuer. Doch freundlichen Begegnungen 
mit großzügigen  Menschen verdanke ich etliche glückliche Fügungen. Ein Erleb-
nis möchte ich im Folgenden stellvertretend hervorheben. Auf  Spurensuche nach 
GMCs Projekten an der rumänischen Schwarzmeerküste bin ich am Morgen des 
11. September 2006 im Rathaus von Konstantza dem damaligen Stadtplanungs-
amtsleiter Gheorghe Vecerdea begegnet. Er hat mir vom unbekannten Projekt 
des 1960 abgerissenen Bootshauses in Mamaia36 berichtet und mich an den Archi-
tekten Dan Corneliu verwiesen. Eine halbe Stunde später hat mich Corneliu emp-
fangen. Corneliu, ein ehemaliger Student GMCs und zeitweise Kollege im Denk-
malschutzamt, hat mich auf  die Restaurierung der Klosteranlage Sutschewitza37 

durch GMC hingewiesen. Im Hinblick auf  GMC-Werke an der Schwarzmeerküs-
te hat mich Corneliu Dr. Constantin Cheramidoglu empfohlen, dem Leiter des 
Nationalarchivs in Konstantza. Ihm verdanke ich Kopien von Baugesuchsplänen 
des Hotels Bellona38 und unbekannten GMC-Bauten in Eforie Nord.39  

34	 „Briefe und Tagebücher [...], also gerade das, was in der Literatur am wenigsten erlogen ist.“ 
(Emil Cioran, Vom Nachteil geboren zu sein. Frankfurt am Main 1979, S. 122).
35	 Aus dem Rumänischen übertragen vom Verfasser.* Die Aufsätze liegen zum ersten Mal auf  
Deutsch vor. Für die freundliche Durchsicht einiger Übersetzungen danke ich Frau Helga Kopp vom 
Stuttgarter Ernst Klett Verlag. Helga Kopp ist als Übersetzerin aus dem Rumänischen bekannt gewor-
den. Im Jahr 2005 ist in der Edition Solitude ihre Übersetzung des preisgekrönten Theaterstücks Fuck 
You, Eu.ro.pa! der moldawischen Autorin Nicoleta Esinescu erschienen.
	 *Dies gilt auch für die im Haupttext zitierten Stellen aus rumänischer Literatur, insofern keine 
veröffentlichte Übertragung ins Deutsche ausfindig gemacht werden konnte.
36	 Vgl. vorliegende Arbeit, Werkverzeichnis, Werk 50.
37	 Daraufhin sind im Bukarester Archiv des Denkmalschutzamtes zwei Arbeitsprotokolle GMCs 
zu Sutschewitza entdeckt worden (vgl. VA, WV, W 96).
38	 Vgl. VA, WV, W 32.
39	 Vgl. VA, WV, W 24, 26 und 27.

11. GMC, Brief  an den Bildhauer Oscar Han, 
25. Januar 1960.
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12. GMC, Jassy, Allee mit Blick auf  den Kultur-
palast (Architekt Ioan D. Berindei, 1905-1907), 
Aquarell (um 1959).

1.9 Danksagung

Während der intensiven Arbeit am vorliegenden Werk hat mich die mannigfache 
Hilfsbereitschaft zahlreicher Menschen begleitet und inspiriert. Allen gebührend 
zu danken, ist in diesem Rahmen nicht möglich. Einigen jedoch möchte ich be-
sonders danken.  
	 Meinen tief  empfundenen Dank möchte ich Herrn Prof. Dr. Helmut Bott 
aussprechen für seine Offenheit, mit der er sich auf  die Entdeckung eines archi-
tektur- und kulturgeschichtlichen «chemin éffacé» eingelassen hat, für sein Ver-
trauen und seine äußerst hilfreiche Unterstützung. Großer Dank für seine wert-
vollen Ratschläge und einfühlsam motivierende Begleitung dieser Arbeit gebührt 
auch meinem Zweitgutachter, Herrn Prof. Dr. habil. Klaus Jan Philipp.  
	 Konstruktive Kritik und Zuspruch erfahren habe ich zudem in fruchtbaren 
Gesprächen mit Herrn Prof. Dr. Immo Boyken/Hochschule Konstanz, Herrn 
Dr. Nick Bullock/University of  Cambridge, Frau Prof. Dr. Hanna Derer/Uni-
versität Bukarest, Frau Prof. Theresia Gürtler-Berger/IFAG, Stuttgart, Herrn Dr. 
Felix Heidenreich/IZKT, Stuttgart, Herrn Prof. Dr. Johann Jessen/SI, Stuttgart, 
Herrn Prof. Dr. Ákos Moravánszky/gta, ETH Zürich, Prof. Dr. Rolf  Nedder-
mann/Hochschule Konstanz, Herrn Prof. Dr. Virgiliu Onofrei/Dekan der Ar-
chitekturfakultät Jassy, Herrn Dr. habil. Adrian Pocanschi/ITKE, Stuttgart und 
Frau Dr. Elke Uhl/IZKT, Stuttgart. Auch Ihnen bin ich zu aufrichtigem Dank 
verpflichtet.
	 Die vorliegende Arbeit hätte ebenso wenig entstehen können ohne die Of-
fenheit und Großherzigkeit der Nachkommen GMCs, Marie-Lyse Cantacuzino-
Ruhemann und Şerban Cantacuzino sowie ihrer Familien in London. Sie haben 
mir ihr Privatarchiv zur Verfügung gestellt und ihre Freundschaft geschenkt.
	 Zugleich bleibt jede Studie, die sich GMC widmet, der Grundlagenarbeit ver-
pflichtet, die Dr. Radu Patrulius † mit seiner mutigen Haltung in Zeiten des Kom-
munismus geleistet hat. 
	 Darüber hinaus bin ich dankbar dafür, den Zugang zu weiteren, kaum er-
schlossenen Archiven in Bukarest und London erhalten zu haben. In Bukarest 
hat mir Frau Irina Patrulius ihr GMC-Archiv zur Verfügung gestellt. Frau Liliana 
Muşeţeanu, die Direktorin des Textarchivs des Rumänischen Rundfunks SRR, 
hat mir alle verfügbaren  Manuskripte der Radiovorträge GMCs bereitgestellt und 
einige unveröffentlichte Fotos von Bauten, die GMC für den Rundfunk geplant 
hat, überlassen. Den Zugang zum Archiv Paul Marinescu, des ehemaligen Mit-
arbeiters und Büroassistenten GMCs, hat mir die Familie Marinescu ermöglicht. 
Dank Prinzessin Judy Ghyka habe ich das von ihr betreute Londoner Archiv 
von Marthe Bibesco verwerten können. Frau Ileana Tilea-Troiano verdanke ich 
nützliche Hinweise auf  unbekannte GMC-Bauten an der Schwarzmeerküste und 
unveröffentlichte Fotos von Villen, die GMC für die Tilea-Familie in Eforie Nord 
errichtet hat.  
	 Zuspruch und inspirierende Gespräche verdanke ich auch Kyra Bullert, Mi-
chael Glück, Michael Kunert und Anita Wolfsteiner. Tilman Sperle und Walther 
Scheuerle haben zudem geduldig das Manuskript gelesen und mich mit kostbaren 
Anregungen unterstützt.  
	 Nicht zuletzt danke ich meinen Verwandten in Rumänien und vor allen Din-
gen meinen Eltern in Waiblingen für ihre herzliche Unterstützung und Geduld.

Stuttgart, Oktober 2010
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14. Rumänien, Orte, die mit GMC in Verbindung stehen. 

13. Südosteuropa, Rumänien und historische Regionen.
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2. Anmerkungen zur Geschichte1 Rumäniens2

In höherem Maße als etwa England oder Spanien3 ist Rumänien ein „Grenzland 
westlicher Kultur“.4 Im Südosten Europas gelegen, gehört diese „Randkultur“5 
zu den Ländern, die sich im Schnittbereich von Ost und West entwickelt ha-
ben. Rumäniens bewegte6 Geschichte spiegelt sich auch7 in der Entwicklung des 
Grenzverlaufs wider. Die im Folgenden umrissenen wesentlichen Phasen8 dieser 
Entwicklung werden von paradigmatischen Momenten begleitet: darunter von 
der Suche nach einer eigenen Identität, dem Streben nach Unabhängigkeit, inter-
nationaler Anerkennung und Modernisierung mit dem Versuch, im Spannungs-
feld von Provinzialismus und Weltoffenheit ein dauerhaftes Gleichgewicht mit 
„verlässliche[n] Strukturen“9 zu etablieren.

1	 Die Mehrzahl der Grundlagenwerke zur rumänischen Geschichte „besitzen ihren Schwerpunkt 
in der faktenbezogenen Ereignisgeschichte“ (Maner 1997 b, S. 345). Die meisten liegen auf  Deutsch, 
Englisch oder Französisch vor. In jüngster Zeit sind auch Arbeiten entstanden, die sich strukturellen 
Analysen widmen. Die folgende Auflistung dient lediglich zur Orientierung:

Überblicksdarstellungen
	 Durandin, Cathérine: Histoire de la nation roumaine. Bruxelles: Éditions Complexe, 1994.
	 Hitchins, Keith: Romania 1866-1947. Oxford: Claredon Press, 1994.
	 Klein, Horst/Göring, Katja: Rumänische Landeskunde. Tübingen: Narr, 1995.
	 Prost, Henri: Destin de la Roumanie (1918-1954). Paris: Ed. Berger-Levrault, 1954. 
	 Roth, Harald (Hrsg.): Studienhandbuch Östliches Europa. Köln/Weimar/Wien: Böhlau, 1999. 
		  Darin v. a. die Kap. Moldau und Walachei (Arens, S. 267-276), Rumänien (Maner/Göllner, 
		  S. 340-346), Siebenbürgen (Roth, S. 370-378). 
	 Seton-Watson, R. G.: A History of  the Romanians from Roman Times to the Completion of  Unity. 
		  Cambridge: Cambridge University Press, 1934 [1963].
	 Völkl, Ekkehard: Rumänien. Vom 19. Jahrhundert bis in die Gegenwart. Regensburg: Friedrich 
		  Pustet/München: Südosteuropa-Gesellschaft, 1995.
Zwischenkriegszeit und Zweiter Weltkrieg
	 Balta, Sebastian: Rumänien und die Großmächte in der Ära Antonescu (1940-1944). Stuttgart: Franz 	
		  Steiner Verlag, 2005
	 Heinen, Armin: Die Legion „Erzengel Michael“ in Rumänien. Soziale Bewegung und politische Organi- 
		  sation. Ein Beitrag zum Problem des internationalen Faschismus. München: R. Oldenbourg, 1986.
	 Hillgruber, Andreas: Hitler, König Carol und Marschall Antonescu. Die deutsch-rumänischen Beziehungen 	
		  1938-1944. Wiesbaden: Franz Steiner Verlag, 1965.
	 Livezeanu, Irina: Cultural Politics in Greater Romania. Regionalism, Nation Building and Ethnic Struggle, 	
		  1918-1930. Ithaca and London: Cornell University Press 1995.
	 Maner, Hans-Christian: Parlamentarismus in Rumänien (1930-1940). Demokratie im autoritären 
		  Umfeld. München: R. Oldenbourg Verlag, 1997 (Maner 1997 a).
	 Ornea, Zigu: The Romanian extreme-right. The nineteen thirties. New York: Columbia 
		  University Press, 1999. Rumänische Originalausgabe Anii Trezeci. Extrema dreaptă 			 
		  românească. Bucureşti 1995.
Weitere strukturelle Analysen
	 Boia, Lucian: Geschichte und Mythos. Über die Gegenwart des Vergangenen in der rumänischen Gesellschaft. 	
		  Köln/Weimar/Wien: Böhlau Verlag, 2003 (Boia 2003 a).
	 Ders.: La Roumanie. Un pays à la frontière de lEurope. Paris: Les Belles Lettres, 2003 
		  (Boia 2003 b).
	 Deletant, Dennis: Ceauşescu and the Securitate. Coercion and Dissident in Romania, 1965-1989. 
		  London: Hurst & Company, 1995.
	 Maner, Hans-Christian: Multikonfessionalität und neue Staatlichkeit. Stuttgart: Franz Steiner, 2007.
	 Ders.: Rumänien von 1859 bis 1989: Eine Geschichte von Krisen, Staatsstreichen und verhinderten 
		  Revolutionen? In: Österreichische Osthefte. Zeitschrift für Mittel-, Ost- und Südosteuropaforschung.
		  Jg. 39, Heft 3, Wien 1997, S. 345-367 (Maner 1997 b).
	 Kahl, Thede/Metzeltin, Michael/Ungureanu, Mihai-Răzvan (Hrsg.): Rumänien. Sonderband der 	
		  Österreichischen Osthefte, 48. Jg. Wien/Berlin: LIT Verlag, 2006. 
2	 Der Name România [Rumänien] taucht erst im 19. Jahrhundert auf  (s. Boia 2003 b, S. 90, 100).
3	 Pevsner 1978, S. 45.
4	 Ebd.
5	 Vgl. Călin Dan, in: IFA 1993, S. 7: „in den Randkulturen wie der rumänischen“.
6	 Der Mainzer Historiker Hans-Christian Maner schlägt vor, die Geschichte Rumäniens als eine 
Abfolge tatsächlicher oder verhinderter Staatsstreiche zu betrachten (vgl. Maner 1997 b).
7	 Sie lässt sich an unterschiedlichsten Phänomenen ablesen, etwa in der Geschichte der Namens-
gebung Bukarester Straßen: manche sind im 20. Jh. etliche Male umbenannt worden (vgl. u. a. Alexan-
dru Ofrim, Străzi vechi din Bucureştiul de azi [Alte Straßen im heutigen Bukarest]. Bucureşti 2007).
8	 Zur Orientierung sind die Phasen mit der heutigen Situation überlagert (Pläne o. M.). 
9	 Călin Dan 1993, op. cit., S. 5.

15. Die Donaufürstentümer (Walachei und Mol-
dau) um 1400.

16. Walachei, Moldau und Transsilvanien um 1600 
unter dem Fürsten Michael den Tapferen.

17. Die Donaufürstentümer um 1812.
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	 Drei Staatengebilde sind dem heutigen Rumänien vorausgegangen: Mol-
dau, Walachei und Transsilvanien. Die Donaufürstentümer10 – Moldau und Wa-
lachei – entstehen im 14. Jahrhundert11 (Abb. 15). Transsilvanien12 gehört im 14. 
Jahrhundert zum Königreich Ungarn,13 zwischendurch gerät es unter türkische 
Oberhoheit14 und bildet anschließend den südöstlichen Teil des Habsburgischen 
Reiches.15 Die Vereinigung der Donaufürstentümer mit Transsilvanien 1600 unter 
Michael dem Tapferen16 überlebt nur ein knappes Jahr (Abb. 16). Die Moldau 
verliert 1775 die Bukowina an Österreich-Ungarn und 1812 Nordbessarabien an 
Russland (Südbessarabien ist bereits unter osmanischer Herrschaft)17 (Abb. 17). 
Der Friedensvertrag von Paris 1856, der den Krimkrieg beendet, garantiert der 
Moldau Südbessarabien.18 Die Vereinigung der Donaufürstentümer kommt 1859 
unter dem Fürsten Alexander I. Cuza zustande19 (Abb. 18). Mit dem Ziel, das 
junge Land in den europäischen machtpolitischen Kontext zu integrieren, wird 
1866 Prinz Karl von Hohenzollern-Sigmaringen20 auf  Vermittlung von Kaiser 
Napoleon III. als Carol I. rumänischer Fürst.21 Infolge des russisch-türkischen 
Kriegs 1877-1878 gewinnt Rumänien die Dobrudscha und damit den Zugang 
zum Schwarzen Meer. Stattdessen tritt es Südbessarabien an Russland ab22 (Abb. 
19). Darauf  folgt die Unabhängigkeit des Landes 1881 und die Gründung des 
Königreichs unter Carol I.23 Nach den zwei Balkankriegen 1912-1913 sichert der 
Friedensvertrag von Bukarest 1913 Rumänien die Süddobrudscha zu24 (Abb. 20). 
Nach dem Ersten Weltkrieg25 vergrößert sich das sog. Altreich beinahe um das 
Zweifache: als alliierte Streitmacht und gemäß dem Wilsonschen Selbstbestim-
mungsrecht der Völker26 erhält Rumänien durch die Verträge von Saint-Germain 
1919 und Trianon 192027 die Provinzen Bessarabien, Bukowina und Transsilvanien 
(Abb. 21). Volksabstimmungen28 und der Zuspruch der Siebenbürger Sachsen29 
bestätigen die Gebietserweiterungen. Zwanzig Jahre später trägt der Hitler-Stalin-
Pakt30 dazu bei, dass Rumänien im Sommer 1940 Bessarabien und Nordbukowina 

10	 Durch die machtpolitischen Verschiebungen im Europa des frühen 18. Jahrhunderts geraten 
die Moldau und die Walachei in einen dauerhaften Interessenkonflikt dreier Großmächte (des Osma-
nischen Reiches, Österreichs und Russlands) und rücken als „Principautés Danubiennes“ auch in den 
Blickpunkt von Politikern und Diplomaten anderer europäischer Staaten (vgl. Völkl 1995, S. 17).
11	 Boia 2003 b, S. 88; Völkl 1995, S. 12-14; Durandin 1994, S. 47-49.
12	 Transsilvanien, „eine Mittelgebirgslandschaft, geprägt durch Ungarn, Rumänen und Deutsche“ 
(vgl. Völkl 1995, S. 11), besteht aus Siebenbürgen (einschließlich des Seklerlandes), der Marmarosch 
(Maramuresch), dem Kreischgebiet und dem überwiegenden Teil des Banats (der kleinere westliche 
Landstreifen des Banats gehört zu Serbien; vgl. a. Völkl 1995, S. 89).
13	 Boia 2003 b, S. 30.
14	 Ernst Wagner, Geschichte der Siebenbürger Sachsen. Ein Überblick. Thaur bei Innsbruck 1990, S. 48.
15	 Vgl. Boia 2003 b, S. 30; Wagner 1990, S. 54f.
16	 Boia 2003 b, S. 92-94; Durandin 1994, S. 62-65
17	 Boia 2003 b, S. 90; Durandin 1994, S. 110.
18	 Boia 2003 b, S. 99; Völkl 1995, S. 26-27.
19	 Die von den Parlamenten beider Fürstentümer mit Bezug auf  die Pariser Konvention von 1858 
beschlossene Vereinigung wird durch die europäischen Großmächte erst nach einigen turbulenten 
Monaten anerkannt. Trotz vielversprechender Reformen (zur Agrarreform von 1864 vgl. u. a. Völkl 
1995, S. 28-35) wird Cuza vom Parlament „in einer Palastrevolution“ (Völkl 1995, S. 35) 1866 abge-
setzt. Cuza stirbt 1873 im Heidelberger Exil (vgl. Boia 2003 b, S. 99-102; Durandin 1995, S. 148f.).
20	 Zum späteren König Carol I. (Karl I.) von Rumänien (1839-1914), geb. als Prinz Karl von 
Hohenzollern vgl. u. a. Brockhaus 2006, Bd. 14, S. 488; Boia 2003 b, S. 110-122; Völkl 1995, S. 45f.; 
Hitchins 1994, darin vor allem Kap. 3, The reign of  King Charles, 1881-1914, S. 90-154.
21	 Boia 2003 b, S. 111f.; Durandin 1994, S. 151.	
22	 Boia 2003 b, S. 116; Völkl 1995, S. 41-45; Durandin 1994, S. 155-160.
23	 Boia 2003 b, S. 113; Völkl 1995, S. 35f.
24	 Boia 2003 b, S. 118; Völkl 1995, S. 70-71.
25	 Zum Ablauf  des Ersten Weltkriegs in Rumänien vgl. u. a. Boia 2003 b, S. 122-128; Völkl 1995, 
S. 72-81; Durandin 1994, S. 221f.
26	 Comnène/Tataresco, Roumanie. In: Dictionnaire Diplomatique, Bd.  4, o. J. [1948], S. 968.
27	 Boia 2003 b, S. 126; Völkl 1995, S. 82-89; Comnène/Tataresco o. J. [1948], op. cit., S. 963.
28	 Boia 2003 b, S. 126; Comnène/Tataresco o. J. [1948], op. cit., S. 963.
29	 Wagner 1990, S. 71. Zu den Siebenbürger Sachsen vgl. a. Oskar Schuster (Hrsg.), Epoche der 
Entscheidungen. Die Siebenbürger Sachsen im 20. Jahrhundert. Köln/Weimar/Wien: Böhlau Verlag, 1984; 
Paul Philippi (Hrsg.), Siebenbürgen als Beispiel europäischen Kulturaustausches. Köln/Weimar/Wien: Böhlau 
Verlag, 1975.	
30	 Vgl. u. a. Völkl 1995, S. 124; Académie Diplomatique Internationale (Hrsg.), Dictionnaire Diploma-
tique, Bd. 4. Paris o. J. [1948], S. 921 (im Anhang des Artikels von Edmond Raczynski über Polen).	

18. Die vereinigten Donaufürstentümer um 1859 
unter dem Fürsten Al. I. Cuza.

19. Das Königreich Rumänien um 1878 unter 
König Carol I.

20. Rumänien um 1913.
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an die Sowjetunion verliert;31 der Wiener Schiedsspruch32 besiegelt die Abgabe der 
Süddobrudscha an Bulgarien und Nordtranssilvaniens an Ungarn (Abb. 22). Mit 
der darauffolgenden Abdankung von König Carol II.33 im September 194034 ist 
der Weg frei für eine faschistische Militärdiktatur unter General Ion Antonescu,35 
der Hitler im Krieg gegen Russland unterstützt mit den nahen Zielen, Bessarabien 
und Nordbukowina zurückzuerobern36 und eine „«ethnische Säuberung» Rumä-
niens“37 durchzuführen sowie dem langfristigen Bestreben, Nordtranssilvanien 
wiederzubekommen.38 Auf  die kurzfristigen Gebietseroberungen im Osten wäh-
rend des Russlandfeldzuges39 folgt die Ernüchterung der drohenden militärischen 
Niederlage und die Trauer über die zahlreichen Opfer. Die Besetzung des Landes 
durch die Rote Armee nach dem erfolgreichen Putsch40 der bürgerlich-kommu-
nistischen Opposition unter König Michael I.41 gegen Antonescu Ende August 
1944 legt die Machtverhältnisse neu fest. Für die Beteiligung am Krieg im Lager 
der Alliierten ab Ende August 194442 erhält Rumänien auf  der Pariser Konferenz 
von 1947 Nordtranssilvanien zurück.43 Damit steht der heutige Grenzverlauf  fest 
(Abb. 23).
	 Der Prozess der Modernisierung, dessen programmatische Phase in der ers-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts gestartet ist,44 setzt sich bis in die Gegenwart hin-
ein fort. Inspiriert durch die Französische Revolution und den von ihr entfachten 
Nationalgedanken beginnen progressive Figuren (zuerst der Aristokratie, später 
auch des Bürgertums), die an mittel- und westeuropäischen Universitäten studiert 
haben, damit, den zivilisatorischen Abstand der Donaufürstentümer zum Abend-
land abzubauen und ihre Modernisierung systematisch anzugehen. Unter Fürst 
Al. I. Cuza, den Königen Carol I. und Ferdinand I. werden trotz retardierender 
Momente45 entscheidende Weichen der Modernisierung gestellt. Mit Entstehung 
des sog. Großrumänien und insbesondere im zweiten Jahrzehnt der Zwischen-
kriegszeit nach Rückkehr des exilierten Königs Carol II. im Jahr 193046 ist die 
Modernisierung des noch weitgehend agrarisch geprägten und dem Feudalsys-
tem kaum entkommenen Landes in einer widersprüchlichen und trüben Zeit mit 
Nachdruck verfolgt worden.47 Nach dem Zweiten Weltkrieg wird die Moderni-
sierung teils forciert, teils gehemmt.48 Für das Land beginnt auch „[d]as Zeitalter 
des kollektiven Marsches“,49 das erst mit dem Fall der Berliner Mauer und den 
„historischen Ereignissen vom Dezember 1989“50 zu Ende geht und damit die, 
wenn auch langsame und mühsame, Integration ins westliche Europa einleitet.

31	 Boia 2003 b, S. 131; Völkl 1995, S. 124-125; Durandin 1994, S. 312-313.
32	 Vgl. Boia 2003 b, S. 132; Völkl 1995, S. 125f; Comnène/Tataresco o. J. [1948], op. cit. S. 963.
33	 Zum König Carol II. (Karl II.) von Rumänien (1893-1953) siehe u. a. Brockhaus 2006, Bd. 14, 
S. 488; Völkl 1995, S. 99f.; Hillgruber 1965 (s. VA, Kap. 2, Anm. 1).
34	 Boia 2003 b, S. 132; Völkl 1995, S. 128; Comnène/Tataresco o. J. [1948], op. cit. S. 965-966.
35	 Balta 2005; Boia 2003 b, S. 132; Völkl 1995, S. 128f.; Hillgruber 1965. 
36	 Vgl. Balta 2005, S. 195-199. 
37	 Op. cit., S. 168.
38	 Op. cit., S. 115.
39	 Boia 2003 b, S. 133; Völkl 1995, S. 151-157.
40	 Boia 2003 b, S. 133; Völkl 1995, S. 157-160; Comnène/Tataresco o. J. [1948] op. cit., S. 964; Ivor 
Porter, Operation Autonomous. London 1989. 
41	 König Michael I. von Rumänien, geb. 1921. Vgl. M. Kroner, Der letzte Hohenzollern-König. Vierzig 
Jahre seit der Abdankung Michaels I. von Rumänien. In: Südosteuropa-Mitteilungen 27, 1987, 2, S. 128-134; 
s. a. Radu 2008; Porter 1989.
42	 Völkl 1995, S. 160-161; Comnène/Tataresco o. J. [1948], op. cit. S. 967.
43	 Boia 2003 b, S. 134; vgl. a. den Text des Friedensvertrags von 1947 zwischen den Alliierten und 
Rumänien im Anhang von Comnène/Tataresco o. J. [1948], op. cit. S. 971-975.
44	 Boia 2003 b, S. 95-103; Völkl 1995, S. 47f.
45	 Vgl. etwa den Bauernaufstand von 1907 (s. Boia 2003 b, S. 120; Völkl 1995, S. 66-70).
46	 Vgl. u. a. Maner 1997 c, Die Rückkehr Carols aus dem Exil. Macht und Herrschaftspolitik in Rumänien 
gegen Ende der 20er Jahre. In: Südost-Forschungen, Bd. 56, 1997, S. 341-372.
47	 Vgl. u. a. Mihai Sorin Rădulescu, Considérations sur lélite historique roumaine pendant la période de 
lentre-deux-guerres. In: Études Danubiennes, 1er semestre 1995, Tome XI, Nr. 1, S. 97-106; Völkl 1995, 
S. 99f.
48	 Vgl. Boia 2003 b, S. 139-186; Völkl 1995, S. 162-213.
49	 Alexander Tolnay und Monika Winkler, Vorwort, in: IFA 1993, S. 3.
50	 Ebd.; siehe a. Hubertus von Amelunxen/Andrei Ujica (Hrsg.): Television/Revolution: das Ultimatum 
des Bildes. Rumänien im Dezember 1989. Marburg 1990. 

21. Das sog. Großrumänien 1919-1940.

22. Rumänien Ende des Sommers 1940.

23. Rumänien ab Ende 1944.
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24. GMC, beim Malen, Bukarest (Aufnahme um 1956).
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3. Ein intellektuelles Portrait

3.1 Familiärer Hintergrund: die Cantacuzinos1, Aristokratie und Großbür-
gertum in Rumänien

Der folgende Abriss des familiären Hintergrunds GMCs zielt darauf  ab, einige 
historisch relevante Daten und Persönlichkeiten der diasporaartig labyrinthisch 
weitverzweigten Cantacuzinos summarisch anzudeuten. Dies könnte wichtige 
Impulse für die Rekonstruktion des Mutterbodens der gesellschaftlichen Positi-
onierung und Identitätsfindung GMCs aufzeigen und zum Verständnis des kon-
servativen Aspekts seiner Haltung beitragen. Innerhalb des familiären Netzwerks 
wird auch eine adlige Tradition der sozialen und kulturellen Verpflichtung sicht-
bar, zu der sich GMC bekennt.

Byzanz und danach
Die Spur der Cantacuzinos lässt sich mit siebenundzwanzig bekannten Genera-
tionen bis ins 11. Jahrhundert n. Chr. im Byzantinischen Reich zurückverfolgen.2 
Die erste geschichtliche Erwähnung gilt dem byzantinischen General Kantakouze-
nos.3 Die Cantacuzinos bilden den rumänischen Zweig der griechischen Fürsten-
familie Kantakouzenos, „der die byzantinischen Kaiser Johannes VI. [1341-55]  und 
Matthäus [1353-57] angehörten“4. Johannes VI., der seinen Thron aufgegeben 
und den Rest seines Lebens als Mönch verbracht hat, ist der einzige byzantinische 
Kaiser, dessen Memoiren erhalten sind.5 Ab 1348 bis ins 15. Jahrhundert hinein 
haben Cantacuzinos das Despotat der Felsenstadt Mistra besessen.6 Die nach der 
Eroberung Konstantinopels 1453 im Osmanischen Reich verbliebenen Cantacu-
zinos haben bis ins 17. Jahrhundert hinein zu den vornehmen Fanariotenfamilien7 
gezählt. Andere sind ausgewandert, zuerst vornehmlich nach Kreta und Serbien, 
später in den Peloponnes und ab dem 16. Jahrhundert in die Donaufürstentümer.8 
Von dort aus sind manche nach Russland, Österreich oder Deutschland weiter-
gesiedelt.9 In der Moldau und Walachei sowie anschließend in Rumänien haben 
die Cantacuzinos bis Mitte des 20. Jahrhunderts zu den in Politik, Wirtschaft und 
Kultur einflussreichsten Familien gehört.10 Vor und nach dem Zweiten Weltkrieg 
sind die meisten Cantacuzinos nach Westeuropa oder in die USA emigriert.11

1	 Genaue Herkunft und Bedeutung des Namens Cantacuzino sind unbekannt. Die ursprüngliche 
griechische Schreibweise des Namens Kantakouzenos ist als Cantacuzenus latinisiert worden. Ab Be-
ginn des 16. Jh. lässt sich im Französischen die Variante Cantacuzène nachweisen. Das Italienische 
kennt den Namen zuerst unter Cantacusino (15./16. Jh.) und anschließend unter Cantacuzeno (18. Jh.). 
Die walachischen Cantacuzinos verwenden vom späten 16. bis zum frühen 18. Jh. 3 Schreibweisen: 
Ka(n)takozino, Cantacuzeno, Cantacuzenos. Um 1866 taucht der Name in Rumänien als Cantacuzeno und 
Cantacudin auf; Ende des 19. Jh. sind drei Schreibweisen gebräuchlich: Cantacuzenu, Cantacuzin und 
Cantacuzino (s. I. C. Mihalcea, Neamul Cantacuzinescilor [Der Stamm der Cantacuzinos]. Bukarest 1889). 
Während im Russischen die zweite Version gültig ist (in kyrillischer Schrift), hat sich in Rumänischen 
um 1900 die Schreibweise Cantacuzino durchgesetzt (vgl. J. M. Cantacuzino 1996, S. 433, Anm. 2).  
2	 Vgl. J. M. Cantacuzène 1992, S. 7. Zur Frühgeschichte der Cantacuzinos vgl. a. Donald Nicol, 
The Byzantine Family of  Kantakouzenos (Cantacuzenus) ca. 1100-1460. A Geneological and Prosopographical 
Study. Dumberton Oak Studies XI. Washington, D. C. 1968.
3	 General des Kaisers Alexios I. um 1094-1107 (s. J. M. Cantacuzène 1992, S. 2-7).
4	 Vgl. Brockhaus 1929, Bd. 3, S. 628; J. M. Cantacuzino 1996, S. 527, 529.
5	 Johannes Kantakouzenos ist „1321 Statth[alter] von Thessalien[,] 1327 Großdomestikus“ und 
byzantinischer Kaiser (1347-1355). Nach der freiwilligen Abdankung lebt er bis zu seinem Tod 1383 
„als Mönch Joasaph“ in Mistra (von Löhneysen 1977, Stammtafel gegenüber S. 472; vgl. a. Nicol 1996, 
S. 1; J. M. Cantacuzène 1992, S. 7; Vapereau 1876, S. 373).
6	 Vgl. u. a. von Löhneysen 1977, S. 112f.
7	 «Fanarioten» sind einerseits griechische Bewohner des Istanbuler Viertels Phanar gewesen. Ande-
rerseits bezieht sich der Begriff  auf  adlige Griechen, die im Osmanischen Reich hohe Ämter bekleidet 
haben. Außerdem sind Fanarioten im 18. u. 19. Jh. vom Sultan als Fürsten in der Moldau und der 
Walachei eingesetzt worden (vgl. u. a. Brockhaus 2006, Bd. 21, S. 359; Boia 2003 a, S. 184-185).
8	 Vgl. u. a. J. M. Cantacuzène 1992, S. 7.
9	 Ein Cantacuzino des russischen Zweigs, Gregory-Lvovitch Cantacuzène (1843-1912), ist rus-
sischer Gesandter in Washington (1892), Karlsruhe (1895-1897) und Stuttgart (1898-1903) gewesen 
(vgl. J. M. Cantacuzino 1996, Tafel IX; 1992, S. 7; Dictionnaire diplomatique, Bd. 5, o. J. [1953], S.187).
10	 Vgl. u. a. J. M. Cantacuzène 1992.
11	 J. M. Cantacuzène 1992, S. 7.

25. Johannes VI. Kantakuzenos (um 1320-1383) 
in einer Doppeldarstellung als Kaiser und Mönch 
inmitten eigener Traktate, Mitte 14. Jh. (Stiege-
mann 2001, S. 15).

26. Mistra, Pantanassa-Kloster 
(Aufnahme GMC 1933). 
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Walachei
Der Walachei haben die Cantacuzinos zwei Fürsten gegeben: Şerban Cantacuzi-
no13 (1634-1688) und einen seiner Neffen, Ştefan Cantacuzino (1675-1716). Ge-
meinsam mit seinen Brüdern Constantin (1639-1716) und Michael (1640-1716) 
leitet Şerban Cantacuzino (trotz anscheinender Differenzen) eine Periode kultu-
rellen Aufblühens ein. Sein Neffe Constantin Brancovan führt sie zu einer Hoch-
blüte, die in die Kunstgeschichte als Brancovan-Periode eingegangen ist. 
	 Der Truchsess und Chronist Constantin Cantacuzino gilt als bedeutendste 
humanistische Figur der sogenannten Cantacuzino-Renaissance in der Walachei. 
1700 fertigt er die erste Landkarte der Walachei an und veröffentlicht sie im sel-
ben Jahr in seinem ehemaligen Studienort Padua.14 Sein Hauptwerk15, „die erste 
kritische Geschichte des rumänischen Volkes“16, bleibt auf  Grund seines gewalt-
samen Todes unvollendet: Zusammen mit seinem Sohn, dem Fürsten Ştefan Can-
tacuzino, ist er in Konstantinopel hingerichtet worden.17 
	 Auf  den Heerführer Michael Cantacuzino gehen mehrere Stiftungen zurück, 
darunter das Kloster in Sinaia18 (um 1682), etliche Kirchen (so das Kleinod Fun-
denii Doamnei 19 bei Bukarest, 1699) und das Bukarester Colţea-Anwesen20 (1695) 
mit Krankenhaus, Kirche und Wohltätigkeitseinrichtungen. 

12	 Als Fürst (1678-1688) betreibt Şerban Cantacuzino einerseits „eine Schaukelpolitik“ zwischen 
den Großmächten des Osmanischen Imperiums und des Habsburgischen Reichs in dem Versuch, der 
Walachei eine relative Unabhängigkeit zu erhalten – 1683 nimmt er unter türkischem Oberkommando 
teil an der Belagerung Wiens. Andererseits gründet er die „erste rumän[ische] höhere Schule und 
[lässt] 1688 die erste  vollständige Bibel in rumän[ischer] Sprache drucken“. Die Umstände seines 
Todes sind ungeklärt geblieben. Möglicherweise ist er „von seinem Bruder Constantin C. und seinem 
Neffen Constantin Brancovan vergiftet“ worden (Meyers 1972, Bd. 5, S. 305).
13	 Ştefan Cantacuzino, Fürst der Walachei 1714-1716 (vgl. u. a. Meyers 1972, Bd. 5, S. 305).
14	 Gleichwohl bleiben solche Kontakte zum Abendland punktuell (vgl. Boia 2003, S. 46).
15	 Istoria Ţării Româneşti [Geschichte der Walachei]; vgl. u. a. D. H. Mazilu, in: Kahl/Metzeltin/
Ungureanu 2006, S. 374, 377-378;   J. M. Cantacuzino 1996, S. 183-184; Călinescu 1982, S. 32-33; 
G. Mihăilă/D. Zamfirescu (Hrsg.): Literatura română veche [Alte rumänische Literatur]. Bd. 1, 1402-
1647. Bukarest 1969, S. 221f.; C. Grecescu/D. Simonescu (Hrsg.), Istoria Ţării Româneşti (1290-1690). 
Letopiseţul cantacuzinesc. Bucureşti 1960. 
	 Indem der Truchsess die Herkunft der Rumänen als hybrid annimmt (immerhin als dakisch-rö-
mischen Mix – vgl. u. a. Boia 2003 a, S. 104), mutet er modern an.
16	 Vgl. Meyers 1972, Bd. 5, S. 305.
17	 Anfang Juni 1716 (J. M. Cantacuzino 1996, S. 183, 532; Meyers 1972, Bd. 5, S. 305).
18	 Michael Cantacuzino unternimmt 1682 eine Pilgerreise ins Heilige Land, die ihn bis zum Berg 
Sinai führt. Daraufhin lässt er in einem Karpatenpass, der Siebenbürgen und die Walachei miteinander 
verbindet, das Kloster in Sinaia errichten (J. M. Cantacuzino 1996, S. 529; Năsturel 2008, S. 27).
19	 Vgl. GMC, Fundenii Doamnei. In: Boabe de grâu. Revistă de cultură [Weizenkörner. Kulturzeitschrift]. 
Bukarest, Januar 1931, S. 151-154; s. a. Hootz/Vătăşianu 1986, Abb. 53-54 und S. 407.
20	 Hootz/Vătăşianu 1986, Abb. 55-56 und S. 406-407.

29. Kirche Fundenii Doamnei, Bukarest (1699), 
Detail der Stukkatur an der Südfassade 
(Aufnahme 1931).

28. Kirche Fundenii Doamnei, vermut. Pârvu Mutu (1657-1735), Das Jüngste Gericht, Deckenmalerei.

27. Kloster Sinaia, Südkarpaten (um 1682), 
(Aufnahme von Kurt Hielscher, um 1930).
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	 Als Fürst der Walachei (1688-1714) hat Constantin Brancovan (1654-1714) 
die Künste maßgeblich gefördert, von der Architektur über die Malerei bis zum 
Kunsthandwerk. Zu den wichtigsten Bausteinen seines kulturellen Erbes gehören 
das Kloster Hurez21 (1691-1693) am Fuße der Südkarpaten, seine Palais in Potlo-
gi und Mogoşoaia22 (1698-1702) bei Bukarest sowie der Mogoşoaia-Damm. Aus 
dem Mogoşoaia-Damm, der Brancovans Sitz in Bukarest mit dem Mogoşoaia-Pa-
lais verbunden hat, ist im 19. Jahrhundert eine der bedeutendsten Verkehrsadern 
der rumänischen Hauptstadt geworden, Calea Victoriei.23

	 Unter den walachischen Cantacuzinos, die sich ab Mitte des 19. Jahrhunderts 
auf  verschiedenen Gebieten hervorgetan haben, sind zu erwähnen der Politiker 
Georg Gregor Cantacuzino24 (1832-1913), der Arzt, Biologe und Professor Jean 
Cantacuzène25 (1863-1934), der General Georg „Grănicerul“ [der Grenzsoldat] 
Cantacuzino26 (1869-1937), der Diplomat und Dichter Alexander Cantacuzino27 
(1902-1939), der rumänische Diplomat und französische Dichter Charles-Adol-
phe „Scarlat“ Cantacuzène28 (1874-1949) sowie der Pilot Constantin „Bâzu“ Can-
tacuzino29 (1904-1958).

21	 Hootz/Vătăşianu 1986, S. 435; vgl. a. Sielemann 2003, S. 401.
22	 Vgl. u. a. GMC, Mogoşoaia: un palat, o grădină, un peisaj [Mogoşoaia: ein Palais, ein Garten, eine 
Landschaft] o. J. [1955]. In: INMI/FDMI, Dos. 6499 (dt. Fassung s. VA, Kap. 5.2).
23	 Zur Calea Victoriei vgl. Gheorghe Crutzescu, Podul Mogoşoaei [Der Mogoşoaia-Damm]. Bucureşti 
1987 [1943]; Matei Cazacu, Calea Victoriei/Victoria Avenue. Interbellum Bucharest. Bucharest 2006.
24	 Nach einem Studium in Paris ab 1870 wiederholt rumänischer Minister verschiedener Ressorts, 
1899-1900 und 1905-1907 Ministerpräsident und 1899-1913 Chef  der konservativen Partei (vgl. u. a. 
J. M. Cantacuzino 1996, S. 525; Meyers 1972, Bd. 5, S. 305; Brockhaus 1931, Bd. 9, S. 666).
25	 Begründer des französischen Cantacuzino-Zweiges und Gründer des medizinischen Institutes 
Cantacuzino in Bukarest (J. M. Cantacuzino 1996, S. 527). 
26	 Der rechtsradikale Riss, der während der Zwischenkriegszeit auch die rumänische Gesellschaft 
spaltet, trifft die Cantacuzinos ebenfalls. Georg Cantacuzino, gegen Lebensende Chef  der rechtsradi-
kalen Partei „Totul pentru ţară“ [Alles für die Heimat] (J. M. Cantacuzino 1996, Tafel II) und Alexan-
der Cantacuzino (s. VA, Anm. 27) haben die rechtsradikale Bewegung in Rumänien unterstützt. 
27	 Vgl. J. M. Cantacuzino 1996, Tafel III.
28	 C.-A. Cantacuzène hinterlässt 44 Gedicht- und Essaybände sowie eine Biografie des belgischen 
Diplomaten und Landschaftsarchitekten Karl Joseph de Ligne: Le Prince de Ligne, le dernier grand Europé-
en (s. Dictionnaire diplomatique, Bd. 5, o. J. [1954], S. 187; GMC, Charles Joseph de Ligne: Coup dœuil sur Belœil. 
In: Simetria VIII, 1947 S. 162-165). Befreundet mit Stéphane Mallarmé und Paul Valéry. Gestorben 
in Bukarest 1949 unmittelbar nach der angeordneten Räumung seines Hauses. Sein jüngerer Bruder 
Adolf  ist am Tag der Zwangsschließung des Bukarester Institut Français 1948 von Ordnungskräften 
ebendort in ein Buch vertieft angetroffen und in ein Arbeitslager zum Bau des Donau-Schwarzmeer-
Kanals interniert worden. Dort erfroren (vgl. J. M. Cantacuzino 1996, S. 370-372, 532).
29	 J. M. Cantacuzino 1996, Tafel II.

32. Hurez-Kloster (1690-1753), Detail der 
Dionysos-Loggia. UNESCO-Weltkulturerbe seit 
1993.

31. Mogoşoaia-Palais, Westansicht, Postkarte (um 1930).

30. Portrait des Fürsten Constantin Brancovan, 
Ölgemälde (1696, anonym).
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Moldau und GMC
Über seinen Vater, den Diplomaten Nikolaus Basile Cantacuzino30 (1864-1947), 
ist GMC in der Moldau beheimatet. Die Familie gehört einem moldauischen 
Zweig der Cantacuzinos an, dem sogenannten Măgureanu-Deleanu-Zweig, die 
im 18. Jahrhundert aus der Walachei in die Jassy-Gegend gezogen sind. Über seine 
Mutter Marcella Bibesco31 (1873-1957) ist er mit der rumänischen Adelsfamilie 
der Bibescos32 und mit der französischen Aristokratenfamilie Caraman-Chimay33 
verwandt. 
	 Unter den Persönlichkeiten des politischen und kulturellen Lebens Rumäni-
ens ab Mitte des 19. Jahrhunderts, zu denen GMC in naher oder ferner verwandt-
schaftlicher Beziehung steht,34 befinden sich der 1848er-Revolutionär Basile Can-
tacuzino35 (1815-1906), dessen Schwester Maria Cantacuzino36 (1820-1898), der 
Fürst Alexander Ioan Cuza37 (1820-1873), der Dichter und Schopenhauer-Über-
setzer Jean A. Cantacuzène38 (1829-1898), der Architekt Nicolae Ghika-Budeşti39 

(1869-1943), die rumänischstämmigen französischen Schriftstellerinnen Anna de 
Noailles40 (1876-1933) und Marthe Bibesco41 (1887-1973), der Diplomat und Pilot 
Georges Valentin Bibesco42 (1880-1941), der Diplomat Barbu Demeter Ştirbey43 

(1872-1946) der Archäologe und Kunsthistoriker Georges Balş44 (1868-1934), der 
Maler Theodor Pallady45 (1871-1956), der Diplomat und Kulturästhetiker Matila 
Ghyka46 (1881-1965) und die Malerin Marie-Blanche Cantacuzino47 (1899-1976).

30	 N. B. Cantacuzino, * Dresden, † Bukarest (GMC 1993 [1958] b, VIII, S. 78). Seit 1909 rumä-
nischer Gesandter, darunter in der Schweiz (1911), Österreich (1920); in Paris Vize-Gesandter (1922 
bis ca. 1938) (J. M. Cantacuzino 1996, S. 327-329, 370, 372, 387, 397, 405, 530; vgl. a. GMC 1993 
[1956] b, VII, S. 67; Dictionnaire diplomatique, Bd. 5, o. J. [1953], S. 187; N. B. Cantacuzinos Memoiren 
Vieux Temps – Vieilles Figures. Bucarest 1940 (rum. Ausgabe 1945, NA 1994).
31	 Marcella Bibesco, Tochter von Prinz Georges Bibesco und der Gräfin Valentine de Caraman-
Chimay (vgl. VA, Kap. 3.1, Anm. 33); Schwester Georges Valentin Bibescos (vgl. VA, Anm. 42).
32	 Die griechischen Vorfahren der Bibescos sind im 17. Jh. aus dem Istanbuler Fanar-Viertel in die 
Walachei eingewandert. 
33	 GMCs Großvater mütterlicherseits ist Georges Bibesco (1834-1902) gewesen. Absolvent der 
Militärschule in Saint-Cyr (1856-1859), Offizier der französischen Ehrenlegion (1865) und rumä-
nischer Kurator auf  der Pariser Weltausstellung 1889. Teilnahme am Mexiko-Befreiungskampf  und 
am deutsch-französischen Krieg 1870-1871. Historiker und Mitglied des Institut de France. Über seine 
Großmutter Marie Henriette Valentine Bibesco, Gräfin von Caraman-Chimay (1839-1914) (GMC 
1993 [1955] b, V, S. 52-55; Narcis 2007, S. 244-246; Marthe Bibesco 1989, S. 21) ist GMC mit der 
Madrilenin Thérésa Cabarrus Tallien (1773-1820) verwandt. Als „Madame Thermidor“ in die Ge-
schichte eingegangen, hat Mme Tallien in zweiter Ehe einen Prinzen Caraman-Chimay geheiratet (vgl. 
u. a. Larousse 1985, Bd. 10, S. 10025). 1884 haben die Caraman-Chimays (GMCs Urgroßeltern) ihren 
Pariser Sitz am Quai Malaquais 15-17 der benachbarten École des Beaux-Arts verkauft, die im Hôtel 
Chimay Künstlerateliers eingerichtet hat (vgl u. a. Ayers 2004, S. 122; Garleff  2003, S. 279-280).
34	 Vgl. N. B. Cantacuzino 1940; Patrulius 1975 a, S. 58; Patrulius 1982, S. 93.
35	 GMCs Großvater väterlicherseits, Basile Cantacuzino, kämpft als einer der Hauptakteure der Re-
volution von 1848 in Jassy für soziale Reformen in der Moldau und beteiligt sich an der Vorbereitung 
der Vereinigung der Donaufürstentümer 1856 (J. M. Cantacuzino 1996, Tafel IV; GMC 1993 [1958] b, 
VIII, S. 76, 78; N. B. Cantacuzino 1940, S. 11).
36	 Maria Cantacuzino (Großtante GMCs), zweite Ehefrau des französischen Malers Pierre Puvis 
de Chavannes (J. M. Cantacuzino 1996, Tafel IV). Muse und Modell Théodore Chassériaus (vgl. u. 
a. Guégan 2003, S. 350) und Puvis de Chavannes (u. a. für das Monumentalgemälde Puvis de Cha-
vannes im Pariser Pantheon, der Kirche Sainte Geneviève (zur Kirche Sainte Geneviève vgl. u. a. 
Philipp 2006, S. 268, 269; GMC 1993 [1956] b, VII, S. 7; Pallady 1966, S. 124-125).
37	 Cuzas Frau Elena ist eine Cousine des Großvaters GMCs gewesen (N. B. Cantacuzino 1940, S. 
10). Über Elena Cuza als Figur weiblicher Mythologie in Rumänien vgl. Boia 2003, S. 238.
38	 Jean A. Cantacuzène, Studium in Genf  und Paris, Doktorat im Recht in Lausanne. Zeitweise Di-
rektor der Bukarester Theater. Erster Übersetzer von Werken Arthur Schopenhauers ins Französische 
(ab 1880), darunter die Aphorismen zur Lebensweisheit (vgl. u. a. J. M. Cantacuzène 1992, S. 351).
39	 N. Ghika-Budeşti (GMCs dreißig Jahre älterer Cousin) Bauingenieur und Architekt. Entwickelt 
den rumänischen Heimatstil weiter und betont „dessen natürliche Elemente“ (Brockhaus 2006, Bd. 
10, S. 7369). Studium in Bukarest und an der Pariser École des Beaux-Arts 1894-1901. Freundschaft 
mit Victor Laloux (1850-1937), einem der wichtigsten Professoren der École und Architekt der Gare 
dOrsay (1898-1900). Honorarmitglied der rumänischen Akademie (1937), Professor an der Bukares-
ter Architekturschule und Mitglied der rumänischen Denkmalschutzkommission. Bedeutende Studien 
zur traditionellen Architektur der Walachei (vgl. u. a. Rădulescu 2005, S. 33-60; Gr. Ionescu 1986, S. 
168). Zu einem der Hauptwerke von N. Ghika-Budeşti siehe GMC, Muzeul naţional [Das Nationalmu-
seum]. In: Revista Fundaţiilor Regale, 1. Oktober 1935. Zit. n. GMC 1966, S. 85-87.

35. Paris, École des Beaux-Arts, Hôtel de Chi-
may. Erbaut um 1630 für Macé de la Bazinière; 
Umbauten u. a. 1653 mutmaßlich durch François 
Mansart, 1740-1756 durch François Debias-Aub-
rey für den Duc de Bouillon; im 18. Jh. Gartenan-
lage von André Le Nôtre (nicht erhalten). 
(Aufnahme von Eugène Atget, um 1907-1908).

33. Théodore Chassériau, Marie Cantacuzène 
(1856).

34. Georges Bibesco (1834-1902), Aufnahme o. D. 
(Ausschnitt).
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40	 Anna de Noailles, „cette reine du Tout-Paris“ (Larousse 1992, S. 1098), gehört zu den 36 Kan-
didaten für den Nobelpreis für Literatur des Jahres 1927, der schließlich Henri Bergson zuerkannt 
wird (Strömberg, in: Bergson o. J. [1964], S. 9). Mitglied der Königlichen Belgischen Akademie (Kolb/
Proust 1993, Bd. 21, S. 44-45, Anm. 2; van Tiegheim/Josserand 1968, Bd. 2, S. 2859).
41	 Ehefrau Prinz Georges Valentin Bibescos. Ihr erstes Buch, Les Huit paradis (1908), wird von 
der Académie française preisgekrönt. Die literarische Gesellschaft in Paris empfängt sie als „reigning 
beauty and genius“. Freundschaft mit u. a. Aristide Briand, Winston Churchill, Jean Cocteau, Charles 
de Gaulle, Ramsay MacDonald, Marcel Proust, Rainer Maria Rilke, Antoine de Saint-Exupéry, Paul 
Valéry (vgl. u. a. Seymour-Smith/Kimmens 1996, S. 241-242; Demougin 1992, S. 199).
42	 Diplomat, Rennfahrer und Pilot, Gründer der rumänischen Fluggesellschaft und der Flugschule 
in Băneasa bei Bukarest (1910), Präsident der Fédération Aéronautique Internationale FAI (1930-1940) (vgl. 
Narcis 2007, S. 232; http://www.fai.org). Onkel GMCs mütterlicherseits. 
43	 Diplomat und Politiker, Honorarmitglied der Rumänischen Akademie (1929); Verwalter der 
königlichen Immobilien (1913-1927); Präsident des Ministerrats und Interimsminister für Portfo-
lios der Finanzen, des Innen- und des Außenministeriums (1927). Als Vertrauter der Königin Maria 
vom zurückgekehrten König Carol II. 1930 marginalisiert, lebt er 1931-1940 in der Schweiz. Vertritt 
Rumänien 1944 bei den Friedensgesprächen mit den Alliierten in Kairo. Mitglied der rumänischen 
Delegation, die im September 1944 in Moskau das Waffenstillstandsabkommen ausgehandelt und 
unterzeichnet hat (vgl. u. a. Dicţionar enciclopedic 2006, Bd. 6, S. 638; Porter 1989, S. XVII).
44	 Ingenieurstudium an der ETH Zürich; Mitglied der Rumänischen Akademie und des Denkmal-
schutzamts. Älterer Cousin GMCs (vgl. Rădulescu 2005, S. 53; Patrulius 1982, S. 89; GMC, George Balş. 
In: Revista Fundaţiilor Regale, 1. November 1934. Zit. n. GMC 1966, S. 34-41).
45	 Pallady beginnt in Dresden ein Ingenieurstudium, das er zugunsten eines Kunststudiums in Paris 
aufgibt. Befreundet mit Henri Matisse. Einer der wichtigsten rumänischen Maler der ersten Hälfte 
des 20. Jh. (vgl. u. a. Dictionary of  Art 1996, Bd. 23, S. 872). Das Musée d’Art Moderne de la Ville de Pa-
ris veranstaltet im Winter 1973-1974 eine Pallady-Ausstellung (vgl. Jacques Lassaigne, Theodor Pallady 
1871-1956. Paris 1973). Älterer Cousin und Mentor GMCs (GMC 1993 [1959] b, XIII, S. 108-115).
46	 Kulturästhetiker, Schriftsteller und Diplomat. Schulzeit in Paris und an der Marineschule des 
Jesuitenkollegs in Jersey (1900). Ingenieurstudium an der Pariser École Supérieure dElectricité (1905), 
Doktorat der Rechtswissenschaften an der Universität Brüssel (1909). Konvertiert in Paris zum Ka-
tholizismus. Diplomat in Berlin, Rom, Washington, Madrid, Warschau, Paris, Wien, Stockholm und 
London. In London Vizepräsident des Freien Rumänischen Nationalkomitees, das gegen Marschall 
Antonescu und für König Carol II. eintritt (1940-1944). Nach 1945 Visiting Professor an der Univer-
sity of  South California (Los Angeles) und kurzfristig Professor für Ästhetik am Mary Washington 
College (Fredericksburg, Virginia). 1965 verarmt in London gestorben. Seine Schriften über Ästhetik 
machen Ghyka 1920-1940 in den intellektuellen Kreisen Europas und der USA bekannt (siehe u. a. 
Manolescu 2003, S. 346-349; van Tiegheim/Josserand 1968, Bd. 1, S. 1531). Entfernter Cousin und 
Mentor GMCs.
47	 Schülerin und Freundin des französischen Bildhauers Antoine Bourdelle (vgl. GMC 1966 [1945], 
S. 165). „[F]irst great love“ des englischen Reiseschriftstellers Patrick Leigh Fermor (vgl. Artemis Coo-
per, Introduction. In: Fermor 2004, S. 3; s. a. Patmore 1939, S. 135 f.). Im Alter von 18 Jahren macht sich 
Fermor 1933 auf  eine Fußreise von Holland nach Istanbul. Bălaşa Cantacuzino begegnet er in Athen 
(zur Reise vgl. Fermor 2007; 2008) Fermor ist mit GMCs Familie in London befreundet (persönliche 
Mitteilung von Marie-Lyse Cantacuzino-Ruhemann, London, 30. November 2008).

36. Pierre Puvis de Chavannes, Die Kindheit der Sainte Geneviève, Paris, Pantheon (1893-1898).

38. Jean Cocteau, Anna de Noailles (ca. 1910-1914).

37. Giovanni Boldini, Marthe Bibesco (um 1911).
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3.2 Kindheit in Wien (1899-1909)

Wien: Kindheitsparadies und Einführung in die Schönheit. Moldau: Zauber der Landschaft 
und besondere Familienzentrale. Das Meer und Sindbad der Seefahrer.
 
„Daten“, so Ernst Gombrich, „sind wie unverzichtbare Haken, an die man 
den Teppich der Geschichte aufhängt“.48 GMC wird 1899 geboren,49 im Jahr, 
als Heinrich Wölfflin seine Studie Die klassische Kunst veröffentlicht,50  die er der 
Malerei der italienischen Renaissance widmet. „Das Klassische“ entwickelt sich 
um die Jahrhundertwende „zu einer der großen kulturellen Fragen der Moder-
ne“51. Im selben Jahr veröffentlicht auch Auguste Choisy, ein damaliger Kustor 
der französischen Baugeschichte, seine Histoire de lArchitecture.52 Die zwei Bände 
sollten sich zu einem Standardwerk der Architekturgeschichte insbesondere in 
Frankreich und dem Umkreis der École des Beaux-Arts entwickeln. 1899 stellt 
Adolf  Loos das Café Museum fertig, das die Wiener Architektur revolutionieren 
sollte.53 Damit sind auch drei wesentliche Pfeiler des Cantacuzinoschen Denk-
gebäudes und Œuvres markiert: die Auseinandersetzungen mit dem Klassischen, 
mit Architekturgeschichte (und Architekturtheorie) und mit der „Kritischen Wie-
ner Moderne“54 – in Sonderheit mit ihrem Kernmoment der Verknüpfung von 
Ethik und Ästhetik.55 
	 GMC gehört der Generation Richard Krautheimers (1897-1994),56 Aalvar 
Altos (1898-1976),57 Georges Bratianus (1898-1953),58 Curzio Malapartes (1898-
1957)59 und Rudolf  Wittkowers (1901-1971)60 an.
	 Die unbeschwerte Kindheit (1899-1909) verbringt GMC in der Geburtsstadt 
Wien, wo sein Vater N. B. Cantacuzino seit 1895 als rumänischer Diplomat tä-
tig ist.61 Die „puritanische Strenge [der] schönen Mutter“,62 die Gelassenheit des 
„epikureischen Vaters mit dem leicht ironischen Lächeln“63 und die materielle 
Sicherheit lassen ihn in familiärer Geborgenheit auf- sowie in einen lebendigen 
Traditionszusammenhang hineinwachsen. Dank der polyglotten Familie64 wächst 
er mehrsprachig65 auf. Während ihm die Mutter hauptsächlich Französisch bei-
bringt und der Vater ihn vornehmlich an das Rumänische heranführt, übt er mit 
dem österreichischen Kindermädchen die Sprache seiner Heimatstadt und der 
Spielkameraden.

48	 Gombrich 2001, S. 171.
49	 GMC wird am 23. Mai 1899 geboren (vgl. Ş. Cantacuzino, in: IP [QAR] 1999, S. 5).
50	 Den Hinweis verdanke ich Werner Oechslin in Palladianismus 2008, S. 321. Vgl. Heinrich Wölff-
lin, Die klassische Kunst. Eine Einführung in die italienische Renaissance. Neunte, textkritisch bearbeitete Aufl. 
Basel/Stuttgart 1968. EA 1899. 
51	 Oechslin 2008, S. 321.
52	 Auguste Choisy, Histoire de lArchitecture. Paris 1899, 2 Bde. NA 1982 bei Genève-Paris: Slatkine 
Reprints, 2 Bde.
53	 Vgl. u. a. Bock 2007, S. 106f.; Sarnitz 2003, S. 23.
54	 Vgl. etwa Mirko Gemmel, Die Kritische Wiener Moderne. Ethik und Ästhetik. Karl Kraus, Adolf  Loos, 
Ludwig Wittgenstein. Berlin 2005.
55	 Obwohl GMC in seinen Schriften weder Loos noch Kraus oder Wittgenstein erwähnt, lassen 
Momente der Architektur und des Denkens GMCs, wie noch zu zeigen sein wird, auf  die kritische 
Rezeption jener Wiener Moderne schließen. Sie berechtigen überdies zur Annahme, GMC habe in 
Loos einen Meister gesehen.
56	 Vgl. Krautheimer 2003, Verlagsinformation; Colella et. al. 1997, S. 7-10.
57	 Vgl. Pevsner 1992, S. 9.
58	 Vgl. Brătianu 1999, S. 44.
59	 Ralph Jentsch, Zeittafel, in: Malaparte 2005, S. 585-589.
60	 Vgl. Wittkower 1990, S. 1.
61	 Nach einer ersten diplomatischen Station in Budapest, wechselt N. B. Cantacuzino mit seiner 
Frau Marcella im Januar 1895 nach Wien. Dort ist er bis September 1909 als Sekretär 2. Klasse in der 
rumänischen Gesandtschaft tätig (Ş. Cantacuzino, in: IP [QAR] 1999, S. 5).
62	 GMC 1993 [1955] b, I, S. 21.
63	 Ebd.
64	 Auf  dem diplomatischen Parkett ist Französisch die Sprache der Verständigung. Die jungen 
Eheleute meistern sie mühelos, finden sich jedoch auch in Deutsch zurecht – wenn auch nicht so 
gut, dass NBC sich zutraute, in den Konversationen rein literarischer Salons zu bestehen (vgl. N. B. 
Cantacuzino 1994 [1945], S. 55).
65	 GMC 1993 [1955] b, III, S. 37.

39. Heinrich Wölfflin, Die klassische Kunst. Basel/
Stuttgart, neunte Auflage 1968. Erste Auflage 
1899.

40. Auguste Choisy, Saint-Front de Périgueux, 
Tafel 15 aus LHistoire de larchitecture, Bd. 2. Paris 
1899.

41. Adolf  Loos, Café Museum, Wien (1899), 
historische Aufnahme.
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	 Während der ersten Reise zu den Großeltern väterlicherseits in der Moldau 
erkennt er zum ersten Mal den Klang des Rumänischen in der Öffentlichkeit, 
jener „Vatersprache“, die anfangs nur den intimen Charakter der Vater-Sohn-Be-
ziehung trägt und auch die erste Öffnung in die Welt der Bücher markiert: 
„Ich habe die Sprache erkannt, die ich mit meinem Vater sprach. In meiner po-
lyglotten Familie war ich es von Anfang an gewohnt, mehrere Sprachen zu spre-
chen. Diese Vielfalt des Ausdrucks war für mich natürlich. Da ich alle im selben 
intimen Rahmen sprach, maß ich ihnen keine besondere Bedeutung bei. Aber 
jene Sprache, die ich nur mit meinem Vater sprach, hörte ich nun in der Nacht 
erklingen, ausgesprochen von Fremden. Plötzlich erlangte sie eine geografische 
Bedeutung. Bis dahin kam es mir so vor, als wäre sie nur für meinen Vater und 
mich bestimmt. Unter allen anderen im Haus sind wir die einzigen gewesen, die 
sie sprachen, und dies auch nur dann, wenn wir unter uns waren. Es ist die Spra-
che, in der ich lesen gelernt habe. Und nun, auf  einmal, sprachen sie auf  einem 
Bahnhof  alle Menschen.“66 
	 Den Zugang zu Rumänien findet GMC nicht allein über die Familie und deren 
angestammten Sitz in der Moldau: regelrecht kreativ aneignen wird er sich jenes 
Land – durch Grafik, Malerei und insbesondere über die Sprache. 
Regelrecht ins Rumänische eintauchend, jener eigenwilligen Sprachsynthese,67 
entwickelt er in zahlreichen Essays, die er ab 1926 veröffentlicht, einen Schreib-
stil, dem führende Akteure der zeitgenössischen Literaturszene in Rumänien eine 
herausragende Meisterschaft attestieren68 – ohne freilich gewisse „Französismen“ 
freundschaftlich zu tadeln.69

	 Französisch ist jedoch nicht nur die Kultursprache internationaler Verstän-
digung, deren Kenntnis GMC auf  beruflichen und privaten Reisen zugute kom-
men wird, sondern bewahrt für ihn auch eine besondere Intimität: sein Tagebuch 
(zumindest lässt das erhaltene Fragment darauf  schließen)70 und seine Briefe an 
seine Frau in London71 oder an Freundinnen wie Marietta Stern-Guetta72 verfasst 

66	 GMC 1993 [1955] b, III, S. 37. 
	 Wenn tatsächliche Mehrsprachigkeit von Kindesbeinen an in Rumänien rar gewesen sein dürf-
te, so ist sie für Erwachsene aus Kreisen der Kulturelite Rumäniens selbstverständlich. Verwandte, 
Freunde und Bekannte GMCs haben entweder im Ausland studiert (meist in Deutschland, Frankreich, 
Großbritannien oder der Schweiz) oder sprechen zumindest Französisch, wenn nicht auch Deutsch 
oder Englisch. Das Englische setzt sich insbesondere nach dem Ersten Weltkrieg zunehmend durch, 
als die USA Woodrow Wilsons sich für die Belange der Völker einsetzt, die unter der ehemaligen 
K-&-k-Monarchie zu kurz gekommen sind. Einwandfreies Französisch wiederum ist in Bukarest ein 
Muss, so dass ein Mann wie der spätere Schriftsteller Cioran*, der in Siebenbürgen mit Deutsch und 
Ungarisch neben Rumänisch aufwächst, beim Studienbeginn in Bukarest Minderwertigkeitskomplexe 
entwickelt: sein Französisch empfindet er als mangelhaft (vgl. Emil Cioran im Gespräch mit Hans-
Jürgen Heinrichs, Paris 1983. In: Knöfel/Sander 1998 [CD], S. 21).
	 *Emil Cioran (1911-1995), rumänisch-französischer Schriftsteller. Als Mitglied der sog. jungen 
Generation im Bukarest der 1930er Jahre gerät er in den Einfluss der Eisernen Garde. Hat ab 1937 
in Paris gelebt. Bekannt geworden ist Cioran „[a]ls Seismograf  des Verfalls, als entlarvender Moralist 
ebenso wie als kühner Stilist“ (Verena von der Heyden-Rynsch in: Cioran 1986, S. 99).
67	 Wenn „Niederländisch neben Albanisch die vielleicht versteckteste Sprache des Kontinents ist“ 
(Nooteboom 1993, S. 15) gilt das Rumänische sprachgeschichtlich als die interessanteste Sprache der 
romanischen Sprachenfamilie (vgl. Klein/Göring 1995, S. 107).
68	 Vgl. etwa die Literaturkritiken von Perpecissius (Dumitru Panaitescu) 1972 (Original o. J. [1932]), 
S. 360-364; Camil Petrescu, in: România literară [Literarisches Rumänien], Nr. 87, Bukarest, Dezember 
1933; Mihail Sebastian, in: România literară, Nr. 22, Bukarest, 16. Juli 1932. 
69	 Mihail Sebastian in seiner Literaturkritik Notă despre o carte de călătorie [Anmerkungen zu einem 
Reisebuch]. In: Revista fundaţiilor regale [Zeitschrift der königlichen Stiftungen], Nr. 7, Bukarest, 1. Juli 
1938.
70	 Jurnal. Tagebuchfragment 17. November 1931-6. Mai 1933. Mit einer Einleitung von Virgil Ie-
runca. In: Destin Nr. 12, 1962 und Nr. 13-14, 1964, Madrid.
71	 GMCs Frau, Sanda Cantacuzino (1909-1992), wird ab 1939 mit den zwei Kindern bei London 
leben. 
72	 Marietta Stern-Guetta, Pianistin und Tochter des jüdischen Bukarester Rechtsanwalts Leopold 
Stern. Ende der 1930er Jahre wird sie, auch aufgrund der zunehmend antisemitischen Stimmungsma-
che durch rechtsradikale Medien, Rumänien den Rücken zukehren und sich in Venedig niederlassen. 
Als Gast der Familie Emo wird sie in Andrea Palladios Villa Emo wohnen (GMC-Brief  an Marietta 
Stern-Guetta, Konstantza, 16. Februar 1938). Beteiligt sich am kulturellen Leben der Lagunenstadt, 
darunter an der Organisation der Biennale (etwa 1968 als Assistentin des US-amerikanischen Pavil-
lons; vgl. Favaretto Fisca/Sindaco di Venezia 1968, S. 141).

42. Otto Wagner, Majolikahaus, Wien (1898-1899), 
Fassadendetail.

43. Josef  Plečnik, Wohnhaus Langer, Wien 
(1901-1902).
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er auf  Französisch: Französisch als Sprache der Liebe; zugleich vielleicht auch 
ein Mittel, um zum rumänischen Patriotismus eine gewisse Distanz aufrechtzuer-
halten, ihn somit gleichsam zu verfremden und sich vor der insbesondere in der 
Zwischenkriegszeit immanenten Gefahr des Chauvinismus zu wappnen. Nach 
der Machtübernahme durch die Kommunisten schließlich dürfte das Bekenntnis 
zum Französischen auch Ausdruck eines stillen Protests gegen Gleichschaltung, 
Kulturlosigkeit und Totalitarismus gewesen sein.73 
	 Deutsch wiederum ist nicht allein die Sprache, in der GMC Goethe74 und 
Rilke75 genießt; auch in der Arbeitswelt wird er das deutsche Moment schätzen: 
sein erstes Architekturbüro gründet er gemeinsam mit einem älteren Kollegen, 
August Schmiedigen, mutmaßlich ein Siebenbürger Sachse; dies gilt vermutlich 
gleichermaßen für zwei der drei ständigen Mitarbeiter, auf  die sich GMC während 
der reifen Periode 1929-1940 seines Schaffens im Architekturbüro verlässt – die 
Architekten Eugen Eppler und Kaller76 –, sowie für den in Bukarest ansässigen 
Berufsfotografen W. Weiss77, mit dem er eng zusammenarbeitet.
Als Hauptstadt der Donaumonarchie ist Wien um 1900 selbst eine polyglotte 
Metropole, die trotz der Zerfallserscheinungen Österreich-Ungarns kulturell auf-
blüht: sie „gleicht einer Werkstatt zur Erforschung der Form“.78 Unter den viel-
fältigen Strömungen, die eine Erneuerung der Künste anstreben, ragen heraus:79 
die Kunsthistorikerschule um Alois Riegl, Adolf  von Hildebrand und Wilhelm 
Worringer, die Architekturwelten Josef  Hoffmanns, Otto Wagners sowie der 
Wagnerschule mit ihren originellen Talenten wie Max Fabiani oder Josef  Plečnik, 
und schließlich die kulturkritische Moderne um Karl Kraus, Ludwig Wittgenstein 
und Adolf  Loos. Zugleich ist Wien ein Tempel des Tanzes und der Musik:80 eine 
europäische Hauptstadt der Konzerte und Opernaufführungen. Dazu gehören 
auch private musikalische Abendgesellschaften, auf  denen  N. B. Cantacuzino 
häufig brilliert: GMCs Eltern sind leidenschaftliche Tänzer und praktizierende 
Melomanen.81 Sie schätzen die „Gemütlichkeit“82 und die mondän-raffinierte 
Atmosphäre83 der Kaiserstadt. Die fünfzehn in Wien verbrachten Jahre bewahrt 
GMCs Vater in seinen Memoiren spürbar als die glücklichsten seiner rund vier-
zigjährigen diplomatischen Karriere.84

	 Dieses positive Klima überträgt sich auch auf  die Kinder.85 Mit seinen Eltern, 
insbesondere mit seinem Vater, wird sich GMC zeit seines Lebens gut verstehen. 
Freundschaft und liberal-politische Urteilsfähigkeit des Vaters erweisen sich für 
den Sohn vor allem während des Zweiten Weltkriegs als wohltuender Ruhepol.86 
Die Schönheit seiner Mutter gesellt sich in seiner Erinnerung zu anderen Formen 
der Schönheit, die seine Kindheit in Wien geprägt haben: „Ich bin als abgöttisch 

73	 Vgl. das Schicksal Adolf  Cantacuzinos (s. VA, Kap. 3.1, Anm. 28).
74	 GMC widmet Goethe einen Essay als «exercise dadmiration»: Goethe, un amator de artă [Goethe, 
ein Kunstliebhaber]. In: Simetria V, 1943, S. 59-94. Wv. in GMC 1971, S. 99-122. 
75	 In den 1950ern überträgt GMC Rilke-Gedichte ins Rumänische (vgl. Patrulius 1975 a, S. 62).
76	 Vgl. VA, Kap. 3.7.2.
77	 W. Weiss steuert für GMC u. a. die Aufnahmen zum Band Petits édifices (Paris 1931) bei und do-
kumentiert einige seiner Projekte (vgl. APM Bukarest).
78	 Borsi/Godoli 1985, S. 13. 
79	 Vgl. u. a. Philipp 2006, S. 338-339, 356, 357; Hannes Böhringer/Beate Söntgen (Hrsg.), Wilhelm 
Worringers Kunstgeschichte. München 2002; Frampton 1995, S. 79-83; Ákos Moravánszky, Die Erneuerung 
der Baukunst. Wege zur Moderne in Mitteleuropa. Salzburg/Wien 1988; Paul Zucker, Die paradoxe Entwick-
lung der Architekturtheorien zu Beginn der Modernen Architektur. In: Archithese 2/1987, S. 27-32; Franco 
Borsi/Ezio Godoli, Wiener Bauten der Jahrhundertwende. Hamburg 1985.
80	 N. B. Cantacuzino 1994 [1945], S. 50.
81	 GMC 1993 [1956] b, VII, S. 67. N. B. Cantacuzino 1994 [1945], S. 44.
82	 N. B. Cantacuzino 1994 [1945], S. 55. Deutsch im Original.
83	 Trotz eines gewissen Snobismus: „[Denn] nichts in den beiden Hauptstädten der österreich-un-
garischen Monarchie [war] schwieriger und delikater als sich zwischen den verschiedenen Gruppen zu 
bewegen, die die Gesellschaft bildeten, und alle Feinheiten zu kennen, die sie voneinander unterschied. 
Nirgendwo sonst war das Wort Snobismus zutreffender als in Budapest und Wien.“ (N. B. Cantacuzino 
1994 [1945], S. 31-32). Bei Karl Kraus heißt es: „Das Wiener Leben ist nach dem schlechten Witzblatt 
gezeichnet. Das Merkmal beider: die Unbeweglichkeit der Figuren.“ (Kraus 1990, S. 93). 
84	 N. B. Cantacuzino 1994 [1945], S. 51f., 63f.
85	 GMCs Bruder Emmanuel wird 1904 geboren.
86	 „La sérénité de Papa et son jugement paisible [...] me font beaucoup de bien“ (GMC-Brief  an 
Sanda Cantacuzino, Bukarest, 23. Oktober 1939). 

45. N. B. Cantacuzino (1864-1947), GMCs Vater.

44. Wien, Schloss und Park Schönbrunn 
(Aufnahme von Kurt Hielscher 1931).
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Liebender geboren. Die Menschen, die über meine ersten Jahre gewacht haben, 
sind schön gewesen. Schön ist auch die Stadt gewesen, in der ich das Sehen ge-
lernt habe, und auch das Haus, in dem ich gespielt habe. Die Schönheit hat sich 
mir als etwas Natürliches offenbart. Ich bin nicht genötigt gewesen, sie zu su-
chen.“87 
	 Erfahrungen seiner Kindheit wird GMC im Rückblick zuschreiben, ihn 
„wesentlich als Augenmenschen“88 geprägt zu haben. Dazu gehören auch Er-
fahrungen eines tiefen Alleinseins.89 Füglich lernt er, früh mit sich selbst aus-
zukommen. Später wird er die Einsamkeit als qualitätsvolle Prämisse für Muße, 
Kontemplation und ein „Leben aus dem Schweigen“90 schätzen. Seiner unmittel-
baren Umgebung gegenüber entwickelt er offensichtlich eine sensible Wachheit, 
und für die Welt der Kunst eine grundsätzliche „spirituelle Empfänglichkeit“.91 Sie 
entflammt an Verwandlungen, die Banales, etwa eine Karaffe aus Murano-Glas, 
durch die Einwirkung eines anderen Banalen, der Sonnenstrahlen, erfährt: „Zu 
einer bestimmten Abendstunde, an sonnigen Tagen, brach sich ein Sonnenstrahl 
an der Karaffe und einigen Gläsern aus Murano-Glas. Dieses Schauspiel, worauf  
ich stets sehnsüchtig wartete, stürzte mich in einen Zustand der Ekstase, den 
seitdem kein Kunstwerk in mir auszulösen vermocht hat mit Ausnahme vielleicht 
der goldenen Kuppeln in Bagdad. [...] Seitdem nehmen für mich Kunstwerke die 
Bedeutung eines Ausbruchs ins Metaphysische an. [...] Ich begriff, dass jenseits 
der dünnen Oberfläche des Gewöhnlichen und Normalen sich das Schauspiel der 
Natur gewaltig potenziert, und dass auf  diese Art alles verwandelt und auf  eine 
neue Ebene gebracht wird. Die Inspiration, oder, besser ausgedrückt, die künst-
lerische Intuition arbeitet mit der Wirklichkeit genau so wie der Sonnenstrahl auf  
das Murano-Glas einwirkt: Sie bringt jene Wirklichkeit dazu, Schätze zu offenba-
ren, die zwar in ihr schlummerten, von deren Dasein sie aber nichts ahnte.“92

	 Andere Schlüsselerlebnisse verbindet GMC mit den zwei Parks, in deren Nähe 
er gelebt hat:93 dem botanischen Garten und dem Belvedere-Park. Die zwei Parks 
avancieren zu bevorzugten Spielorten während der täglichen Spaziergänge.94

	 Im botanischen Garten hat er „Freundschaft mit den Bäumen geschlossen“.95 
Die Erinnerung an die damaligen Spielkameraden ist verblasst. In sein Gedächt-
nis eingemeißelt hingegen hat sich die häufige, doch stumm bleibende Begegnung 
mit einem behinderten Jungen, den eine alte Dame in einem Rollstuhl im Park 
spazieren fährt.96 Der Anblick der verkrüppelten Beine, der fremd am Körper 
herunterhängenden Arme, des „ungewöhnlich großen Kopfes [mit den] glasigen 
Augen [und dem] schiefen, stets halboffenem Mund“96 verstört und ängstigt ihn.97 
Obschon er es nicht wagt, ihn anzusprechen, fühlt er sich von ihm angezogen 

87	 GMC 1993 [1955] b, I, S. 21.
88	 Op. cit., S. 24.
89	 „Die Einsamkeit zwang mich, ich zu sein; zu sein ohne die anderen, ohne die Hoffnung, von 
einem anderen etwas verlangen zu können, das sich zwischen die Erinnerung an die Vergangenheit 
und dem Traum an die Zukunft einschiebt.“ (GMC 1993 [1959] b, XII, S. 105).
90	 Bei manchen Denkern mag GMC eine wohltuende Bestätigung für ein Leben gefunden haben, 
das sich auch aus dem Schweigen speist – etwa bei Blaise Pascal, „jenem dunklen und unbeugsamen 
Denker“ (GMC 1993 [1957] b, IX, S. 89): „Das Unglück des Menschen beginnt damit, dass er aus-
serstande ist, mit sich allein in einem Zimmer zu bleiben“ (vgl. Josef  Pieper, Leben aus dem Schweigen. 
Freiburg: Informationszentrum Berufe der Kirche, o. J. [1998]).
91	 Adrian Anghelescu, Vorwort, in: N. B. Cantacuzino 1994 [1945], S. X.
92	 GMC 1993 [1956] b, VII, S. 66-68. Die unmittelbare Wirkung und indirekte Aufgabe, die GMC 
hier der Kunst zuschreibt, erinnert an „die sokratische Methode der  Hebammenkunst (Mäeutik), die 
durch geschicktes Fragen und Antworten die in den Menschen liegende richtige Erkenntnis zur Welt 
bringt“ (Karl Alfred Blüher in: Valéry 1990, Anm. 71, S. 129). So lässt Paul Valéry in Eupalinos oder der 
Architekt seine Sokrates-Figur sagen: „Ich verführte die Seelen und machte ihnen Kinder und brachte 
sie in geschickter Weise zu Welt.“ (Valéry 1990, S. 111). Valérys Eupalinos ou lArchitecte, précédé de lAme 
et la Danse (Paris 1923) ist, neben anderen Valéry-Titeln, in einem Findbuch der größtenteils verloren-
gegangenen Bibliothek GMCs aufgeführt. GMC bekennt sich zu Paul Valéry und widmet ihm einen 
Essay: Valéry sau arhitectul [Valéry oder der Architekt]. In: Simetria VII, 1946, S. 68-79. 
93	 Die Familie hat ein Appartement bewohnt im Hochparterre eines Gründerzeitbaus in der Met-
ternichgasse Nr. 10 (vgl. Ş. Cantacuzino, in: IP [QAR] 1999, S. 5). 
94	 GMC 1993 [1955] b, I, S. 21.
95	 Op. cit., S. 22. 
96	 Ebd.
97	 Op. cit., S. 22-23.

46. GMC, Fotoportrait (um 1909).

47. Wien, Metternichgasse Nr. 10 
(Aufnahme um 1909).
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und dazu versucht, ihn so oft wie möglich zu sehen.98 Die Begegnung mit dem 
behinderten Jungen gibt ihm zu denken: möglicherweise bewegt sie ihn dazu, das 
Privileg der Normalität um so höher schätzen zu lernen. 
	 Im Belvedere-Garten wiederum gibt er sich häufig einer kontemplativen Sze-
nerie hin, die er als Schlüsselerlebnis für seine künstlerische Laufbahn deutet: 
„Als ich, gebeugt über den Wasserbassins des Belvedere, der Wirklichkeit auf  den 
Grund zu gehen versuchte, das bedeutet, die Frösche auf  dem Beckenboden zu 
zählen, entdeckte ich im Wasserspiegel den Himmel. Diese Lektion hat mich dazu 
bewegt, mich für die Oberflächlichkeit der Erscheinungen zu entscheiden.“99

	 Die Metapher des Spiegels, die GMC hier darlegt, veranschaulicht für ihn 
das Wesen der Kunst. Für dieses Verständnis dieser Mechanik der Poetik100 ist er 
überzeugt, einen Gewährsmann in Goethe zu finden: „Ich entsinne mich jenes 
Goethe-Wortes, das Du mir so oft zitiert hast: «Tiefe aus Oberflächlichkeit». Dies 
scheint mir die vortrefflichste Definition der Kunst zu sein, denn sie bedeutet 
Künstlichkeit, die aus den Erscheinungen emporwächst.“101

	 Auf  den Zugreisen erlebt er eine Trunkenheit des Imaginären: die vorbeihu-
schenden Landschaften „der Alpen oder der italienischen Seen, der moldauischen 
Täler oder der Karpaten, der Lombardei oder des Schwarzwalds“102 regen seine 
Fantasie an und lassen ihn innere Landschaften erdichten.103 Unter den ersten 
Reiseerfahrungen stechen jedoch zwei hervor: das Meer und die Moldau. Denn 
die erste Reise an die Adria wird GMC zu einer Offenbarung. Die Lektüre der 
Abenteuer von Sindbad der Seefahrer im Gedächtnis,104 bewahrt GMC zeitlebens105 
eine „Sehnsucht nach den belebenden Kräften des Meeres“.106 Daraus erwächst 
seine Leidenschaft für das Mittelmeer und den „mediterranen Geist“107 als Wiege 
der europäischen Kultur. Diese Leidenschaft, für die er in Paul Valéry einen seiner 
Gewährsmänner findet,108 wird sich auch in seinem architektonischen Engage-
ment an der rumänischen Schwarzmeerküste ausdrücken.109 

98	 GMC 1993 [1955] b, I, S. 22-23. 
99	 Op. cit., S. 25.   
100	 Cees Nooteboom drückt es folgendermaßen aus: „Poesie, Fiktion, Fantasie – es geht immer, wie 
Marianne Moore es so unnachahmlich formuliert hat, um imaginary gardens with real toads in them, ima-
ginäre Gärten mit wirklichen Kröten, und versuchen Sie die mal zu fangen“ (Nooteboom, Der Sturz 
der Propheten. In: Nooteboom 1993, S. 67).
101	 GMC 1993 [1955] b, I, S. 25. Den Hinweis verdankt er Simon Bayer. Jene Formel, auf  die sich 
GMC beruft, ist zwar in den konsultierten Goethe-Schriften noch nicht entdeckt worden; es könnte 
sich auch um eine Interpretation Simon Bayers handeln, die der Ästhetikauffassung Goethes durchaus 
nicht fremd zu sein scheint. Eine Maxime Goethes, die in diese Richtung deutet, lautet: „Das Schwie-
rige leicht behandelt zu sehen, gibt uns das Anschauen des Unmöglichen“ (Goethe 2006, S. 139, Nr. 
740). Vgl. auch die akribische Studie von Chol Han, Ästhetik der Oberfläche. Die Medialitätskonzeption 
Goethes. Würzburg 2007. In Anlehnung an Hans Ulrich Gumbrechts Hermeneutikbegriff  spricht Han 
in diesem Zusammenhang von einer „hermeneutischen Gegensätzlichkeit [,...die] die Vorstellung, dass 
ein verstecktes Inneres durch ein offensichtliches Äußeres interpretiert wird, impliziert“ (Han 2007, 
S. 60). Goethe weigere sich, „eine Unterscheidung zwischen «Kern» und «Schale» vorzunehmen. Die 
Natur ist für ihn zugleich Tiefe und Oberfläche: «Teilen kann ich nicht das Leben, / Nicht das Innen 
noch das Außen.»“ (Han 2007, S. 61). In seiner kreativ-produktiven Immanenz-Konzeption der An-
schauung verarbeitet Goethe auch neuplatonisches Gedankengut, darunter sowohl direkt von Plotin 
(vgl. u. a. Han 2007, S. 51, 52, 54) als auch von Nikolaus von Kues (Han 2007, S. 52). „«[D]ie Welt [ist] 
im Auge» [Gottfried Boehm, Die Wiederkehr der Bilder. In: Ders. (Hrsg.), Was ist ein Bild? München 1995, 
S. 19. Zit. n. Han 2007, S. 53, Anm. 17]: deswegen kann das Auge die Welt wahrnehmen. Mit dieser 
Devise ist die Beziehung zwischen Welt und Auge, die Goethe konzipiert, bündig zusammenzufassen“ 
(Han 2007, S. 53).
102	 GMC 1993 [1955] b, III, S. 36.
103	 Ebd. 
104	 GMC 1993 [1955] b, III, S. 37-39.
105	 GMC 1993 [1955] b, II, S. 29-30; III, S. 35-36.  
106	 Goethe an Eckermann, in: Eckermann 2006, S. 696.
107	 Vgl. Ion Pillat, Spiritul mediteranean [Der mediterrane Geist]. In: Simetria VII, 1946, S. 81-100. 
108	 Vgl. GMC, Valéry sau arhitectul [Valéry oder der Architekt]. In: Simetria VII, 1946, S. 68-79. Darin 
zitiert er aus Valérys Ode Le cimetière marin. 
109	 GMC wird insbesondere in Mamaia und im heutigen Eforie Nord (bis 1935 Tekirghiol) Bauten 
errichten. Die zwei Seebäder befinden sich in unmittelbarer Nachbarschaft zur Hafenstadt Konstan-
tza, dem antiken Tomis. Dort hat der von Augustus exilierte Dichter Ovid (43 v. Chr. bis 18 n. Chr.) 
seine letzten Lebensjahre verbracht (vgl. u. a. Vintilă Horia, Ovid – Dichter der Verbannten. In: Merian 
XIX, Juni 1966, S. 78-82).  

48. Blick auf  Wien vom Belvedere-Park 
(Aufnahme von Kurt Hielscher 1931).

49. Comer See (Aufnahme von Kurt Hielscher 
1938).
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	 Und in Gefängnissen werden ihm imaginäre Flanierstunden durch die Ideal-
städte Claude Lorrains einigen Trost spenden, denn „ihre Straßen, von edlen 
Architekturen gesäumt“,110 hätten ihn stets zum Meer geleitet: „«homme libre, 
toujours tu chériras la mer!».“111

	 Die Aufenthalte in Hoiseşti bei Jassy bringen ihrerseits den jungen GMC nicht 
allein seinen Verwandten väterlicherseits und dem Rumänischen näher, sondern 
wecken in ihm auch die Liebe für die landschaftliche Schönheit der Moldau.112

	 Der Wahrnehmung der Bauten und Räume seiner Geburtsstadt Wien als Syn-
these abendländischer Ästhetik schreibt GMC schließlich die erste grundlegende 
Lektion zu, die er in Architektur erhalten habe: „Als ich in meine Geburtsstadt 
zurückkehrte und erneut das Schauspiel der Jahreszeiten von den Terrassen des 
Belvedere aus betrachtete, fiel es mir schwer, die alten Gewohnheiten auf  Anhieb 
wieder anzunehmen. Denn nach der Entdeckung des Meeres lernte ich die weite 
und leuchtende Nostalgie der Moldau kennen. Doch bald hatte mich die Kai-
serstadt wieder in ihren Bann gezogen durch die strenge Ordnung der Straßen 
und die großartige Harmonie der Plätze und Gärten mit ihrer Unverrückbarkeit 
und Dauerhaftigkeit verströmenden Erscheinung – dies alles gleichsam bestätigt 
durch die Kuppeln, die Brunnen und insbesondere den Turm der Kathedrale, 
der sich über allem erhebt wie ein von den Stürmen der Zeiten behauener Felsen. 
Dort fühlte ich mich geborgen. Jene Hierarchie von Formen schien dem Leben 
eine Ruhe zu geben, die auch ich zu spüren vermeinte! Manchmal frage ich mich, 
ob ich nicht Architekt geworden bin, weil ich dort die ersten zehn Jahre meines 
Lebens verbracht habe, weil ich auf  der Bühne der unerbittlichen Symmetrie des 
Belvederegartens zu spielen pflegte, weil ich stundenlang den Wasserspielen der 
großen von allegorischen Figuren bevölkerten Fontänen zugeschaut habe, weil 
ich das sich wandelnde Tageslicht auf  den kupfernen Kuppeln, den Schlossko-
lonnaden und dem Marmor der Statuen beobachtete, weil ich dem Zauber der 
großen Perspektiven eintöniger Straßen verfiel, weil ich dunkel spürte, wie diese 
dauerhafte räumliche Harmonie auf  die Zeit einwirkte, weil ich dort lernte, dem 
Lebensrahmen Ordnung und Harmonie abzuverlangen, weil ich feststellte, wie 
die durch die lange Geduld einer Zivilisation entstandenen Dinge mich prägten, 
einer Zivilisation, die unentwegt, durch alle Formen und Mittel, der menschlichen 
Würde Ausdruck verlieh. Und wenn sich mir die Bedeutung mancher dieser Din-
ge erst später erschloss, habe ich sie dennoch dort gelernt, als mein Gedächtnis 
sie einspeicherte. Paris und später Rom haben nichts anderes vermocht, als die 
Prämissen jener in Wien kennengelernten Themen zu verstärken und zu präzisie-
ren. In Versailles und den vatikanischen Gärten erkannte ich eine Variation der 
Themen der Parks, in denen ich als Kind spielte. [...] Die Poesie der Moldau und 
auch jene des Meers sind mein Leben lang großzügige Quellen geblieben, die, 
meine Erinnerung durchflutend, ein besonderes Moment meines inneren Lebens 
geschaffen haben. Jedoch hat die Disziplin der abendländischen Regeln der Äs-
thetik mein Ideal geprägt, indem sie den Sinn meiner Bestrebungen präzisierte. 
Zugleich verhalf  sie mir zu einem inneren Zusammenhalt und einer spirituellen 
Einheit, so daß ich dem, was ich als Kind liebte, heute mit derselben Leidenschaft 
zugeneigt bin. Unterwegs habe ich weder Illusionen verloren noch meine ers-
ten Träume aufgegeben. Deshalb sagte ich Dir [Simon], dass ich ein glücklicher 
Mensch war und es noch immer bin.“113

110	 GMC 1993 [1955] b, V, S. 54. Claude Lorrain (1604/5?-1682) gehört zu den Malern, die GMC 
am meisten schätzt. Zu Claude vgl. u. a. Langmuir 2006, S. 191-194; Gombrich 2001, S. 396-397; H. 
Diane Russel, Claude Lorrain 1600-1682. New York/Washington D. C. 1982. Zum Thema der idealen 
Landschaft bei Claude vgl. u. a. Margaretha Rossholm Lagerlöf, Ideal Landscape. Annibale Carruci, Nico-
las Poussin and Claude Lorrain. New Haven and London 1990.
111	 GMC 1993 [1955] b, V, S. 54. Französisch im Original. Es handelt sich um den ersten Vers des 
Gedichts LHomme et la mer von Charles Baudelaire: „Du freier Mensch, der Meere liebt und preist!“ 
Das Gedicht ist das vierzehnte in der Gedichtreihe Spleen et idéal der Fleurs du Mal (vgl. Charles Baude-
laire, Les Fleurs du Mal. Die Blumen des Bösen. Französisch/Deutsch. Übersetzung von Monika Fahren-
bach-Wachendorff. Stuttgart 1998, S. 34-35.)
112	 GMC 1993 [1955] b, V, S. 29; GMC 1993 [1955] b, VIII, S. 75-81. Das Dorf  Hoiseşti mit dem 
ehemaligen Cantacuzino-Anwesen liegt im Bahlui-Tal nordwestlich von Jassy. 
113	 GMC 1993 [1955] b, V, S. 39-40.

51. Bikaz-Klamm, Ostkarpaten 
(Aufnahme von Kurt Hielscher 1933).

50. Claude Lorrain, Hafen von Ostia mit der Einschif-
fung der Heiligen Paula (um 1640).
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3.3 Schuljahre in Montreux (1910-ca. 1914)

Calvinismus und rumänischer Hauslehrer. französische Großmutter. Eintauchen ins Franzö-
sische und in die humanistische Bildung.

	 Im Jahr 1910 wird N. B. Cantacuzino als Staatssekretär ins Außenministerium 
nach Bukarest berufen.114 Seine Familie zieht in die französische Schweiz.115 Für 
GMC ein unerwarteter und schmerzlicher Einschnitt: Die plötzliche zeitweilige 
Trennung vom Vater, der Wegzug aus Wien in die calvinistische kleinstädtische 
Atmosphäre von Montreux und die Konfrontation mit Herrn Mârza, einem ru-
mänischen Hauslehrer, empfindet er als bedrohlich.116 
	 Herr Mârza soll ihn auf  die rumänische Grundschulprüfung vorbereiten,117 
die für die Aufnahme in ein humanistisches Gymnasium in der Schweiz notwen-
dig gewesen ist. Diese Vater-Ersatzfigur erweist sich als widersprüchlich: GMC 
macht die ernüchternde Erfahrung, dass die positive Intimität der Sprache, die er 
mit seinem Vater geteilt hat, eine Ausnahme gewesen sein könnte. Denn Hausleh-
rer Mârza führt ihn nicht nur in die Grundlagen der Mathematik und Kalligrafie 
sowie der rumänischen Sprache, Literatur und Geschichte ein.118 Durch ihn lernt 
GMC auch das populistische Ressentiment kennen: Gleich zu Beginn ihrer ers-
ten Begegnung belehrt Herr Mârza seinen Schüler im Ton eines Jugendrichters 
darüber, dass er Aristokrat119 und als solcher ein geborener Volksfeind sowie ein 
unerwünschter Parasit sei.120 Der junge GMC reagiert scheinbar passiv, tatsächlich 
jedoch ist er höchst angespannt und aufmerksam.121 Er misstraut den Worten des 
Hauslehrers, die er zunächst nicht versteht. Er spürt dunkel, dass die Wahrheit 
zwar „nicht weniger tragisch, aber eine andere“122 sein müsse. Innerlich erklärt er 
sich instinktiv solidarisch mit allen Angeklagten.123 Diese Erfahrung, die er später 
vielfach bestätigt finden wird,124 gibt seiner ohnehin entfachten Frühreife und 
seiner ethischen Entwicklung einen entscheidenden Schub.125 

114	 N. B. Cantacuzino 1994 [1945], S. 90.
115	 GMC 1993 [1955] b, IV, S. 41. GMCs Vater und andere Verwandte väterlicherseits haben ihre 
Schulzeit oder Studien in Lausanne absolviert (N. B. Cantacuzino 1994 [1945], S. 5-6). Die Entschei-
dung für Montreux könnte den geringeren Lebenshaltungskosten geschuldet sein.
116	 GMC 1993 [1955] b, IV, S. 41.
117	 Op. cit., S. 42.
118	 Op. cit., S. 43.
119	 GMCs Eltern haben ihren Aristokratenstatus anscheinend nicht thematisiert. Weder haben sie 
ihre Kinder darin unterwiesen, noch ihr Wiener Appartement mit „Familienportraits oder Stamm-
baumgrafiken geschmückt“ (GMC 1993 [1955] b, IV, S. 43).
120	 GMC 1993 [1955] b, IV, S. 42. 
121	 Ebd.
122	 GMC 1993 [1955] b, IV, S. 43. Zu den Denkern, die für GMCs ethische Positionierung wich-
tig sind, gehört Marc Aurel. In einem Brief  aus Rom an seine Frau befindet sich folgende beredte 
Passage: „Jai été, le soir, revoir la statue de Marc Aurèle. Son geste na rien dun dictateur. Il semble 
vouloir étendre de sa main le baume de la paix sur le monde.“ (GMC-Brief  an Sanda Cantacuzino, 
Rom, 12. September 1938, AMLSC). Eine Stelle aus Marc Aurels Selbstbetrachtungen, in der dieser die 
ethische Vorbildfunktion Adliger anmahnt, könnte für GMC von Bedeutung gewesen sein: „Durch 
Phronto gewann ich die Überzeugung, dass der Despotismus Missgunst, Unredlichkeit und Heuchelei 
in hohem Maße zu erzeugen pflege und dass der Edelgeborene im allgemeinen ziemlich unedel sei.“ 
(Marc Aurel 1981, I, 11, S. 20)
123	 GMC 1993 [1955] b, IV, S. 43.
124	 „Später habe ich festgestellt, dass ich Herrn Mârza immer wieder begegnet bin, angezogen in 
den verschiedensten Kleidern oder Uniformen. Er lebte in jenem Kollegen auf  der Militärschule 
auf, der mich dafür beschuldigte, dass die Deutschen [im Ersten Weltkrieg; Anm. D. T.] in Bukarest 
einmarschiert waren; in jenem Hauptmann, der mir im gehässigen Ton erklärte, dass die einzige Mög-
lichkeit, mich von der Schande reinzuwaschen, ein Aristokrat zu sein, darin bestand, so rasch wie nur 
irgendmöglich für das Vaterland im Schützengraben zu krepieren; in jenem zukünftigen Parteichef, 
der im Kugelhagel des Kriegs fortfuhr, meinen Namen zu bespötteln; Herrn Mârza bin ich in der 
vielfältigen Gestalt der demagogischen Publizisten oder Schriftsteller wiederbegegnet; an seiner Ab-
neigung sollte ich mich an jeder Wendung meiner Laufbahn stoßen; er war der unfreundliche Beamte 
hinter dem Tresen, der einem das rechtmäßig Zustehende verweigerte; er war der Grenzbeamte, der 
einem bei der Einreise dreiste Fragen stellte; er war es auch, der mich im Gefängnis bewachte und vor 
Schadenfreude beinahe zerfloss, als er mich dahinsiechen sah.“ (GMC 1993 [1955] b, IV, S. 43-44).
125	 Folglich dürfte er auch jene bestimmte Naivität früh verloren haben, die Richard Krautheimer 
folgendermaßen kommentiert: „Eltern wie Kinder nahmen die Vorteile des Wohlstands damals be-
denkenlos hin“ (Krautheimer 1989, S. 10).

52. Marcella Bibesco (1873-1957), GMCs Mutter 
(Aufnahme um 1922).
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	 Letztlich deutet er jene Erfahrung positiv:126 Denn „aufgrund der Widerstän-
de, auf  die wir stoßen, beschränken wir uns; und indem wir uns beschränken, ver-
tiefen wir unser Selbst; indem wir forschen, erforschen wir uns selbst. Quae nocent 
docent: Es ist das Motto der Cantacuzinos,127 und, vielleicht unwillentlich, auch das 
pädagogische Prinzip Herrn Mârzas gewesen. Indem er die Geschichte, die Reli-
gion und die Moral verfälscht hat, hat er mich dazu gebracht, über die Geschichte, 
die Religion und die Moral von der Warte der Opposition aus nachzudenken. 
Daher stammt mein Nonkonformismus, der mir die nötige geistige Unabhängig-
keit gegeben hat, um mein Denken zu befreien aus den Zwängen der Kategorien 
von sozialer Klasse, Rasse, Religion oder Nation. Ich glaube allein an Einzelfälle. 
«Je hais la gloire et les phrases nationales»,128 wie Jules Laforgue129 sagte. Ich bin 
nicht Rumäne, weil ich als Rumäne auf  die Welt gekommen bin; sondern weil ich, 
noch als Kind, Rumänien gewählt habe als Gegenstand der Reflexion, der Andacht 
und der Liebe. Dieses Rumänien ist grundverschieden von dem real existierenden 
Land, insbesondere von seiner heutigen Wirklichkeit.“130      
	 Das Gastspiel Herrn Mârzas endet mit dem Abschluss der mehrmonatigen 
Vorbereitung auf  die Grundschulprüfung in Bukarest. Dort lernt GMC nach be-
standener Prüfung seine französische Großmutter kennen.131 Die einzige Begeg-
nung mit der hochbetagten Dame132 ist so fruchtbar dass sie für GMC ein Leben 
lang eine Quelle bleiben wird für Zuversicht133 und die Liebe zu Frankreich.134

	 Zurück in Montreux, zieht Marcella Cantacuzino mit den Kindern in die Villa 
Aloïse zu einer alleinstehenden Dame. GMC fühlt sich in der neuen Umgebung 
wohl.135 Die Mutter macht ihn behutsam mit Glaubensfragen vertraut: da es in 
Montreux keine orthodoxe Kirche gibt, liest sie ihm sonntagmorgens aus der 
Bibel vor.136 Am humanistischen Gymnasium absorbiert er das klassische „Bil-
dungspensum“,137 lernt Latein und das calvinistische Arbeitsethos schätzen. Die 
Erfahrungen mit positiven Lehrerpersönlichkeiten138 und ersten Freundschaften139 
versöhnen ihn schließlich mit dem „Land Calvins“.140

126	 GMC 1993 [1955] b, IV, S. 44.
127	 Vgl. J. M. Cantacuzino 1996, S. 424.
128	 Hier verarbeitet GMC einen Vers aus Laforgues LImitation de Notre-Dame la Lune (1886):
	 „Moi, je suis laminé d’esthétiques loyales!
	 Je hais les trémolos, les phrases nationales;
	 Bref, le violet gros deuil est ma couleur locale.“
	 (Vgl. Jules Laforgue, Œuvres complètes. 2 Bde. Lausanne 1986. Bd. 2, S. 87-88). 
Die interpretative Änderung GMCs dürfte der Absicht Laforgues nicht widersprechen. Entweder 
zitiert er die Stelle aus dem Gedächtnis und ändert sie unwillentlich oder er wandelt sie bewusst um. 
	 Die Gedichte Laforgues gehören zu denjenigen, die GMC am meisten schätzt (s. u. a. GMC-Brief  
an Marie-Lyse Cantacuzino-Ruhemann, 25. Dezember 1958, AMLSC, s. Anhang, VA).  
129	 Jules Laforgue (Montevideo 1860-Paris 1887), französischer Dichter. Nach erfolglosen Jahren 
in Paris wird Laforgue 1881 Vorleser der Kaiserin Augusta in Berlin. Von Heimweh getrieben kehrt 
er über London (Heirat) zurück nach Paris, wo er verarmt an Tuberkulose stirbt. Beeinflusst von den 
französischen Dichtern Charles Baudelaire, Arthur Rimbaud, Paul Verlaine und Stéphane Mallarmé 
sowie den deutschen Philosophen Nicolai Hartmann und Arthur Schopenhauer entfaltelt Laforgue in 
nur 6 Jahren ein bemerkenswertes Werk, in dem er sich als dekadenter Symbolist und schonungsloser 
Entmythologisierer zeigt. 
	 Zu Jules Laforgue siehe u. a. Jean-Jacques Lefrère, Jules Laforgue. Paris 2005; Jacques Demougin, 
Dictionnaire des littératures françaises et étrangères. Paris 1992, S. 862.
130	 GMC 1993 [1955] b, IV, S. 44. 	
131	 GMC 1993 [1955] b, V, S. 52.
132	 Op. cit., S. 54.
133	 „Als ich unter Menschen war, habe ich oft ihre Stimme vernommen: «à la rigueur nayez pas de 
cœur, mais je vous en supli, ayez des manières».[...] Und als ich die Stufen der verschiedenen Gefäng-
nisse herabstieg, die ich besucht habe, ist auch sie es gewesen, die mir zuflüsterte: «honneur dabord».“ 
(GMC 1993 [1955] b, V, S. 55. Französisch im Original).
134	 Op. cit., S. 54.
135	 GMC 1993 [1955] b, VI, S. 58-59. 
136	 „Ich bin meiner Mutter dankbar, dass sie mich nicht dazu gezwungen hat, aus Tradition gläubig 
zu werden. Sie hat mir vorgelesen und mich suchen lassen. Seitdem suche ich. Nach großen Umwegen 
habe ich schließlich über die Kunst zum Glauben gefunden“ (GMC 1993 [1955] b, IV, S. 45).
137	 C. Weller, Reform der Lebenswelt durch Kultur. Die Entwicklung zentraler Gedanken Fritz Schumachers bis 
1900. In: Hartmut Frank (Hrsg.), Fritz Schumacher. Reformkult und Moderne. Stuttgart 1994, S. 41.
138	 GMC 1993 [1955] b, VI, S. 60-62.  
139	 Sein bester Freund ist der Sohn des Bahnhofsvorstehers (GMC 1993 [1955] b, VI, S. 59, 62-65. 
140	 Op. cit., S. 63.

53. Marie Henriette Valentine Bibesco (1839-1914), 
GMCs Großmutter mütterlicherseits.
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3.4 Abitur, Erster Weltkrieg, erste Ausstellung (ca. 1914-1918)

Das Abitur141 absolviert GMC 1916 am traditionsreichen Bukarester Gymnasium 
Sf. Sava.142 In diese Zeit  fällt das Knüpfen langjähriger Freundschaften mit Simon 
Bayer,143 Ion Barbu,144 Tudor Vianu145 und Horia Teodoru.146 Während sein Vater 
nach dem Kriegseintritt Rumäniens 1916 als Attaché an der rumänischen Ge-
sandtschaft in Petrograd tätig ist,147 meldet sich GMC 1917 in Jassy freiwillig zur 
rumänischen Armee,148 die nach der Besetzung Bukarests durch die Mittelmäch-
te149 von einer französischen Militärdelegation unter General Henri Berthelot 
(1861-1931)150 in der Moldau neu organisiert wird.151 Als jüngster Unterleutnant 
der rumänischen Armee152 nimmt er an etlichen Militäroperationen teil, darunter 
in Mărăşeşti153 und Soveja.154 
	 Nach der Unterzeichnung des Friedensvertrags 1918 aus der Armee entlas-
sen, unternimmt GMC mit Horia Teodoru eine Bildungsreise zu Fuß durch die 
Moldau. Die dabei entstandenen Skizzen steuern beide der Ausstellung Architek-
tonische Dokumente bei, die im Januar 1919 in Bukarest stattfindet.155 Die Reise und 
das Skizzieren könnten auch eine therapeutische Nebenwirkung entfaltet haben, 
denn anders als viele seiner „Generationsgefährten in Europa“156 scheint GMC 
aus dem Ersten Weltkrieg „ganz zurückgekehrt“157 zu sein. Oder aber es könnte 
ihm gelungen sein, die seelischen Wunden, die seine Teilnahme am „Urbild aller 
Schlachten“158 mutmaßlich verursacht hat, gut vernarben zu lassen.

141	 Marcella Cantacuzino ist vermutlich 1914 mit den Kindern nach Bukarest gezogen. 
142	 Vgl. Patrulius 1975 a, S. 58. Das Gymnasium Sf. Sava geht zurück auf  eine Stiftung des fana-
riotischen Fürsten Alexander Ipsilanti 1776. Ipsilanti, offen für die Ideen der Aufklärung, hat „das 
Bildungswesen in der Walachei“ aufgebaut. (vgl. u. a. Houliat 2004, S. 46). GMC wird sich für eine 
kritische Würdigung der kulturellen Leistungen der Fanarioten einsetzen (vgl. etwa den Radioessay 
Mănăstirea Văcăreşti [Das Kloster Văcăreşti]. In: IP [QAR] 1934, S. 81-94).
143	 GMC und Bayer lernen sich 1917 in Jassy kennen (vgl. VA, Kap. 1, Anm. 31). Über Bayer lernt 
GMC Ion Barbu und Tudor Vianu kennen: Bayer, Barbu und Vianu sind Schulfreunde gewesen.
144	 Ion Barbu (1895-1961), Pseudonym von Dan Barbilian. Mathematiker (Doktorat in Göttingen) 
und Avantgarde-Dichter (vgl. u. a. Lungu 1997, S. 35f.; N. Florescu, Vorwort zu GMC 1993 [1957] b, 
S. 8-12; Călinescu 1982, S. 893-896).
145	 Tudor Vianu (1897-1964), einer der bedeutendsten rumänischen Kulturästhetiker (Studium in 
Wien, Doktorat in Tübingen), Schriftsteller und Universitätsprofessor. Beiträge zu GMCs Zeitschrift 
Simetria (vgl. Lungu 1997; N. Florescu 1993, op. cit. S. 8-12; Călinescu 1982, S. 912-913).
146	 Horia Teodoru (1894-1976), Architekt und Denkmalschützer. Kommilitone und Wohngemein-
schaftsgefährte GMCs in Paris. GMC und Horia Teodoru lernen sich vermutlich über GMCs älteren 
Cousin G. Balş kennen (zu Balş s. VA, Kap. 3.1, Anm. 44). Balş ist Horia Teodorus Mentor in Jassy 
gewesen (persönliche Mitteilung von Rada Teodoru, Paris, 8. Dezember 2006). 
147	 Weihnachten 1916 übergibt N. B. Cantacuzino als Vertreter der rumänischen Regierung einen 
Sonderzug mit dem rumänischen Staatsschatz an die befreundete russische Regierung in Moskau (N. 
B. Cantacuzène 1940, S. 95). Der Staatsschatz sollte vor den Kriegswirren im Kreml verwahrt werden. 
Infolge der russischen Revolution ist er konfisziert und bis auf  wenige Dokumente nicht zurückerstat-
tet worden. Die rumänische Nationalbank richtet jedes Jahr ein entsprechendes Memorandum nach 
Moskau (persönliche Mitteilung von Mugur Isărescu, Gouverneur der rumänischen Nationalbank, 
beim Besuch der ehemaligen Chrissoveloni-Bank mit Şerban Cantacuzino und englischen Gästen, 
Bukarest, 26. Juli 2007). Siehe a. Paul Morand, Bucarest. Paris 1990 [1935], S. 101.	
148	 Patrulius 1975 a, S. 58. Zum rumänischen Kontext im Ersten Weltkrieg vgl. u. a. Boia 2003 b, S. 
122-128; Durandin 1995, S. 221-232; Hitchins 1994, S. 251-291.
149	 Truppen des Feldmarschalls August von Mackensen und Erich von Falkenhayns besetzen Bu-
karest am 6. Dezember 1916 (Durandin 1995, S. 225; Hitchins 1994, S. 263-265).
150 	 Vgl. u. a. Hitchins 1994, S. 268; Jean Nouzille, Le générale Berthelot et la mission militaire française en 
Roumanie: 1916-1918. In: Études Danubiennes, 1er semestre 1995, Bd. 11, Nr. 1, S. 25-40.
151 	 Armee, Regierung und Königshaus haben sich im Herbst 1916 in die Moldau zurückgezogen 
und in Jassy das Hauptquartier aufgeschlagen (vgl. Boia 2003 b, S. 125; Durandin 1995, S. 225; Hit-
chins 1994, S. 266).
152	 Vgl. Ş. Cantacuzino in: IP [QAR] 1999, S. 5.
153	 Die Schlachten von Mărăşti und Mărăşeşti (6.-19. August 1917) verhindern die Besetzung Mold-
aus durch die Mittelmächte (vgl. u. a. Boia 2003 b, S. 125; Hitchins 1994, S. 268-269). 
154	 Vgl. Ş. Cantacuzino in: IP [QAR] 1999, S. 6. Simon Bayer und GMC nehmen gemeinsam an der 
Soveja-Schlacht teil (GMC 1993 [1957] b, IX, S. 89).
155	 Die Ausstellung wird an der Bukarester Architekturschule gut rezipiert (vgl. Arhitectura 1919, Nr. 
3/4, S. 104; Patrulius 1975 a, S. 58-59; Ş. Cantacuzino, in: IP [QAR] 1999, S. 6). 
156	 Lothar Müller, Nachwort zu Curzio Malaparte, Kaputt. Roman. Wien 2005, S. 550.
157	 Op. cit., S. 555.
158	 Op. cit., S. 550.

54. Plakat der Ausstellung Horia Teodorus und 
GMCs, Bukarest, Januar 1919. Die Grafik stellt 
die Kirche Sf. Sava aus Jassy dar. Während seiner 
Tätigkeit beim Denkmalschutzamt in den 1950er 
Jahren wird GMC die Kirche restaurieren (vgl. WV, 
W 95). 
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	 Eine Passage aus einem Radiovortrag von 1937, in der GMC eine Fronter-
fahrung der Soveja-Schlacht ästhetisiert,159 ließe sich zwar deuten als Reflex des 
Topos des „Infanterist[en] [...] als Inkarnation jener Figur [...], die nach dem Ers-
ten Weltkrieg durch die Literatur wie die politische und kulturkritische Essayistik 
ganz Europas geisterte: des neuen Barbaren, der aus dem Ruin der Vorkriegswelt 
hervorgeht, des groben Totengräbers der bürgerlichen Dekadenz“.160 Doch auch 
wenn GMC der „ästhetischen Opposition gegen die mediokre Gegenwart“161 bei-
tritt, so keineswegs, um mit einem Ernst Jünger oder Curzio Malaparte in den 
Chor der „antibürgerlichen, antidekadenten Intellektuellen“162 einzustimmen. 
Denn tatsächlich mündet GMCs Verarbeitung der Fronterfahrungen nicht in 
„politischen Radikalismus“:163 zur parlamentarischen Demokratie wird er kaum 
Spannung aufkommen lassen.164 Zu den Gewährsmännern, die GMC unter den 
„öffentlichen Intellektuellen“165 Europas findet, darf  der französische Philosoph 
Alain166 gezählt werden. 

159	 „Vor 18 Jahren nahm ich teil an einem Angriff  eines Fernmelderegiments in Soveja. Die graue 
Silhouette der Männer, mit Säcken und Waffen beladen, die große Ruhe vor dem Angriff, die Bestei-
gung eines Hügels hinterließ in mir das flüchtige und prophetische Bild eines Friedhofs mit Kreuzen 
aus Holz oder Stein, die verstreut über einem Feld lagen.“ (Lumina românească [Das rumänische 
Licht], Radioessay, 21. Januar 1937. In: IP [QAR] 1977, S. 350). 
	 In diesem Radioessay verfolgt GMC die Spur seiner Auseinandersetzung mit rumänischer Bau- 
und Kulturgeschichte. Die zitierte Passage flicht er in die Beschreibung eines einsamen Dorffried-
hofs ein, dessen Kreuze, gleichsam von der Last ihres eigenen Gewichts zusammengekrümmt, ihm 
wie „ein Heer müder Soldaten“ vorkommen. Die Schatten der Kreuze erinnern ihn an die Schatten 
der Soldaten im Schützengraben von Soveja. 
160	 L. Müller, Nachwort, in: Malaparte 2005, S. 554.
161	 Op. cit., S. 550.
162	 Op. cit., S. 555.
163	 Op. cit., S. 550.
164	 Über die Stellung GMCs zur sog. Königsdiktatur Carols II. (1938-1940) s. VA, Kap. 3.6.2.
165	 Vgl. Ralf  Dahrendorfs Essay Versuchungen der Unfreiheit. Die Intellektuellen in Zeiten der Prüfung. 
München 2006, S. 21f.
166	 Alain (1868-1951), Pseudonym von Emile Auguste Chartier. Schriftsteller und Philosophie-
lehrer u. a. am Lycée Henri IV. (die Philosophin Simone Weil hat zu seinen Schülern gehört). Als 
Verfasser „militant pazifistische[r] und radikaldemokratische[r]“ Schriften und aufgrund seiner 
Parteinahme „für den jüdischen Hauptmann Dreyfus“ ist Alain „[w]ährend der III. Republik [zur] 
moralisch-intellektuelle[n] Autorität Frankreichs“ geworden (vgl. Heinz Abosch, in: Alain 1985, S. 2). 
1921 veröffentlicht Alain ein Buch über seine Erfahrungen im Ersten Weltkrieg: Mars ou la guerre jugée 
[Mars oder Die Psychologie des Krieges. Frankfurt am Main 1985]. Das Buch „gilt [...] als eines der 
eindrucksvollsten literarischen Zeugnisse wider den Krieg“ (vgl. Heinz Abosch, in: Alain 1985, S. 2). 
Im Findbuch der erhaltenen GMC-Bibliothek sind mehrere Werke Alains verzeichnet, darunter Le 
citoyen contre le pouvoir, Propos sur lesthétique und Onze chapitres sur Platon (AGMC/IP).

55. GMC, Landschaft mit Kulla und Kreuz (1926). 56. Als Unterleutnant der rumänischen Armee 
(Aufnahme 1917).
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3.5 Lehr- und Studienjahre (1919-1929)

Entscheidung für ein Architekturstudium. Frankophonie in Rumänien. Paris: Studium und 
kulturelle Kreise. Bürogründung und erste Bauten. Dichotomie von Arbeit und Muße. Studi-
enreisen. Heirat. Diplom.

3.5.1 Entscheidung für ein Architekturstudium
In den Sommerferien 1912-1914 assistiert GMC auf  Vermittlung Marthe Bibes-
cos dem venezianischen Architekten Domenico Rupolo beim Beginn der Restau-
rierungsarbeiten in Mogoşoaia, die in Zusammenarbeit mit der Bukarester Denk-
malschutzkommission geplant werden.167 In Mogoşoaia kristallisiert sich GMCs 
Berufswunsch heraus: er will Architekt werden.168 Darin bestärkt haben dürfte ihn 
auch Nicolae Ghika-Budeşti, der selbst Mitglied der Denkmalschutzkommission 
und Professor an der Bukarester Architekturschule ist.169 Doch soll es Marthe 
Bibesco170 gewesen sein, die ihn unterstützt und seinen Eltern empfiehlt, ihn Ar-
chitektur studieren zu lassen – in Paris.171 Insbesondere N. B. Cantacuzino scheint 
sich zwar grundsätzlich eine diplomatische Karriere für seine Söhne zu wün-
schen,172 doch willigen die Eltern ein. Die Entscheidung für ein Studium an der 
Pariser École des Beaux-Arts erscheint beinahe selbstverständlich: der Ruf  der 
École des Beaux-Arts ist 1919 in Rumänien ungebrochen; Nicolae Ghika-Budeşti 
hat selbst an der École studiert;  zwei weitere ältere Cousins GMCs, der Diplomat 
und Kunstphilosoph Matila Ghyka und der Maler Theodor Pallady, arbeiten und 
leben zeitweilig in Paris; Gleiches gilt für Marthe Bibesco; und: Französisch ist 
GMCs zweite Muttersprache. Darüber hinaus stellt die Ernennung N. B. Can-
tacuzinos zum Berater des rumänischen Gesandten in Paris173 das Wiedersehen 
von Vater und Sohn in Aussicht.174 Zugleich erlebt „le mythe de la France“175 nach 
dem Ersten Weltkrieg einen Höhepunkt im frankophonen Rumänien.

167	 Patrulius 1982, S. 89.
168	 Vgl. Matila Ghyka, Georges Cantacuzène, homme de la Renaissance. o. O. [London], o. J. [1960], S. 2, 
AMLSC (s. VA, Kap. 5.3.6).
169	 Vgl. VA, Kap. 1, Anm. 39; N. Ghika-Budeşti 1927, Titelblatt.
170	 Während der Restaurierungsarbeiten in Mogoşoaia entdeckt Marthe ihre Leidenschaft für Archi-
tektur und Gartenbaukunst. Sie entwirft selbst und hält ihre Gedanken in Grundriss- und Ansichts-
skizzen fest (vgl. AMB/JG). Der Stadt Bukarest schickt sie 1931 ein Memorandum, in dem sie Stel-
lung nimmt zu aktuellen Stadtentwicklungsproblemen (vgl. M. Bibesco, Sugestiuni pentru înfrumuseţarea 
oraşului Bucureşti [Vorschläge zur Verschönerung der Stadt Bukarest]. In: Doinaş 1997, S. 179-194).
171	 Vgl. Matila Ghyka o. J. [1960], S. 1, AMLSC (s. VA, Kap. 5.3.6).
172	 N. B. Cantacuzinos Söhne haben keine diplomatische Karriere eingeschlagen. Emmanuel wird 
sogar dem extrovertierten und fordernden Lebensmodell seines Vaters und seines älteren Bruders 
ein zurückgezogenes bürgerliches Leben vorziehen. Dennoch könnten N. B. Cantacuzinos Empfeh-
lungen für junge Diplomaten, die er in seinen Memoiren festhält, auch für GMC und seine Tätigkeiten 
als Architekt, Kulturkritiker und Politiker von Bedeutung gewesen sein:
	 „Wenn meine Söhne sich für den diplomatischen Berufsweg entschieden hätten, hätte ich ih-
nen Ratschläge wie die folgenden erteilt: Abgesehen von eurer Hochschulausbildung, solltet ihr euch 
wappnen mit einer Allgemeinbildung, die so umfassend wie nur möglich ist; lest, so viel ihr könnt, 
und trefft dabei eine gewissenhafte Auswahl eurer Lektüren, so dass ihr so gut wie möglich auf  dem 
Laufenden seid in Bezug auf  Politik, Literatur, Naturwissenschaften, Kunst und alles Sonstige, was der 
Konversation Annehmlichkeit und zugleich Tiefe verleiht; lernt, gut und mit Leichtigkeit zu sprechen, 
beobachtet viel und aufmerksam; seid in allem, was ihr sagt, maßvoll und geschmeidig; seid vorsichtig 
in euren Beurteilungen und Gesprächen; hütet euch vor beleidigenden Worten, und wenn ihr geist-
reich seid, bedient euch dessen mit Sparsamkeit, denn der Geist neigt leicht zu Schlechtmacherei; 
bevor ihr eure Meinung äußert, lasst eurem Gesprächspartner den Vortritt; zügelt euren Appetit und 
achtet auf  eure Gesten bei Tischgesellschaften; versucht, Sympathie zu erwecken, aber ohne hartnä-
ckig zu sein; seid stolz, jedoch ohne Eitelkeit und, vor allem, ohne Eigenlob (dies ist ein Laster vieler 
unserer Landsleute); achtet die jeweilige Hierarchie; seid stets gut angezogen, aber schlicht und gemäss 
der Umgebung. Dies alles ist ein bisschen viel verlangt und doch nicht genug!“ (N. B. Cantacuzino 
1994 [1945], S. 94-95).
173	 N. B. Cantacuzino 1994 [1945], S. 147; ab 1922 Vize-Gesandter in Paris (vgl. Dictionnaire diploma-
tique, Bd. 5, o. J. [1953], S. 187).
174	 Die Wirren des Ersten Weltkriegs trennen N. B. Cantacuzino von seiner Familie. Mit Glück 
entkommt er über Finnland der russischen Revolution und hält sich bis Kriegsende in Stockholm auf. 
Während der Vater von Norden aus nach Paris reist, tut es der Sohn mit Freunden über den Seeweg 
von Süden her (infolge der Kriegsschäden sind die Bahnverbindungen noch nicht in Betrieb). 
	 Vgl. u. a. N. B. Cantacuzino 1994 [1945], S. 129-148; Ders. 1940, S. 99-119.
175	 Vgl. Eugène Ionesco, Présent passé, passé présent. Paris 1968, S. 168.

58. Nicolae Ghika-Budeşti, Nationales Kunst-
museum (heute Museum des rumänischen 
Bauern), 1912-1939.

57. Marthe Bibesco im Mogoşoaia-Palais während 
der Modernisierungsarbeiten (Aufnahme 1923).
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3.5.2 Frankophonie in Rumänien

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts entdeckt die Elite der Donaufürstentümer in 
Frankreich, „der großen lateinischen Schwester im Westen“,176 einen entschei-
denden Katalysator emanzipatorischer Modernisierung. Rumänien wird diesen 
„französische[n] Mythos“177 bis ins späte 20. Jahrhundert hinein kultivieren. 

Frankophone Architekten in Rumänien
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts und bis Mitte des 20. Jahrhunderts sind etliche 
Architekten aus Frankreich und der Schweiz in Rumänien tätig. Während einige178 

– darunter Cassien Bernard, Albert Callu, Jacques Carlu, Albert Galleron und Paul 
Gottereau – zwar in Rumänien Projekte ausführen, aber selten im Land verweilen 
und keinen dauerhaften Kontakt zur rumänischen Kulturszene pflegen, lassen 
sich andere in Rumänien nieder. Manchen gelingt es auch, das kulturelle Leben zu 
befruchten. Zu ihnen gehören die französisch-rumänischen Architekten Ernest 
Doneaud179 und Daniel Renard180 sowie die Schweizer Architekten Louis Blanc181 
und Roger Bolomey.182

Französische Hochschulen mit Vorbildcharakter
Unter den französischen Institutionen mit Vorbildcharakter für Rumänien ragen 
zwei Pariser Hochschulen heraus: die Sorbonne und die École des Beaux-Arts.183 
Die École des Beaux-Arts wird eine starke Ausstrahlung auf  Architektur, Skulp-
tur und Malerei in Rumänien ausüben.184 Sie beeinflusst185 die Entwicklung einer 
eigenständigen rumänischen Architektur und steht mit Pate bei der Geburt der 
Bukarester Architekturhochschule 1897/1904.186

59. Albert Galleron, Rumänisches Athenäum, 
Bukarest (1886-1888).

176	 Boia 2003 a, S. 187.
177	 Ebd. Vgl. a. Boia 2003 b, S. 252-257; Durandin 1995, Kap. 3, Des usages nationaux dune culture 
européenne, S. 123f.; Völkl 1995, S. 31. Einen historischen Querschnitt durch die französisch-rumä-
nischen Beziehungen aus der Sicht französischer Persönlichkeiten bietet der Sammelband von Paula 
Romanescu, La Roumanie vue par les Français dautrefois. Bucarest 2001.
178	 Vgl. M. S. Rădulescu, Ernest Doneaud: Între Eclecticism şi Art Déco [Ernest Doneaud: Zwischen 
Eklektizismus und Art Déco], in: Rădulescu 2005, S. 121; Celac/Carabela/Marcu-Lăpădat 2005.
179	 Ernest Doneaud (1879-1959). Zu seinen herausragenden Bauten in Bukarest gehören der Mili-
tärklub 1910-1923 (mit Dimitrie Maimarolu und V. G. Stephănescu) und das Hotel Lido 1930-1934 
(mit Dimitrie Maimarolu) (vgl. Rădulescu 2005, S. 119-128; vgl. a. Celac/Carabela/Marcu-Lăpădat 
2005, S. 25, 46, 90, 130).
180	 Daniel Renards wichtigstes architektonisches Erbe ist das Casino in Konstantza an der Schwarz-
meerküste (vgl. u. a. Vecerdea 1993, S. 345-355; Hootz/Vătăşianu 1986, S. 115, 419).
181	 Louis Blanc (1860-1903) hat zahlreiche Villen und öffentliche Bauten errichtet. Zu den wichtigs-
ten zählen das Landwirtschaftsministerium (1895) und die Hochschule für Medizin und Pharmazie 
Carol Davila (1899-1903), beide in Bukarest (vgl. Mihai Sorin Rădulescu, Între Elveţia, Franţa şi România: 
Architectul Louis Blanc [Zwischen der Schweiz, Frankreich und Rumänien: der Architekt Louis Blanc], 
in: Rădulescu 2005, S. 129-144; Celac/Carabela/Marcu-Lăpădat 2005, S. 25, 46, 90, 130).
182	 Roger Bolomey (1893-1947) ist gemeinsam mit GMC Mitglied des Teams gewesen, das 1934 
den Stadtentwicklungsplan Bukarests ausgearbeitet hat. Architekt und Bukarester Stadtbaumeister 
(1934-1935) (vgl. u. a. Rădulescu 2005, S. 134; Celac/Carabela/Marcu-Lăpădat 2005, S. 94, 104, 110; 
s. a. die E-Mail-Nachricht von Dan Bolomey an den Verfasser vom 29. Mai 2008. Dan Bolomey, ein 
in Lausanne ansässiger Architekt und Enkel Roger Bolomeys, ist zum Zeitpunkt der Korrespondez 
ERASMUS-Koordinator der Architekturfakultät der EPF Lausanne gewesen).
183	 Vgl. Rădulescu 2003, S. 86. Einen differenzierten Einblick in die Geschichte der architekturkul-
turellen und städtebaulichen Strahlkraft der Stadt Paris über die Grenzen Frankreichs hinweg bietet 
André Lortie (Hrsg.), Paris sexporte. Modèle darchitecture ou architectures modèles. Ouvrage réalisé á loccasion 
de lexposition Paris sexporte juin-septembre 1995. Paris 1995.
184	 Vgl. u. a. Criticos/Zahariade 2007; B. A. Fezi, Bucarest et linfluence française: entre modèle et archétype 
urbain, 1831-1921. Paris 2005; T. Socolescu 2004, S. 124-134; Machedon/Scoffham 1999, S. 23; Mihai 
Opreanu, Architectes français en Roumanie. In: Monuments historiques, Nr. 169, Paris 1990, S. 97-101.
185	 Zum deutschen Einfluss sei stellvertretend Alexander Orăscu genannt, der erste Präsident des 
1891 gegründeten Bundes Rumänischer Architekten. Orăscu, der in Berlin und München studiert hat, 
ist vom Neoklassizismus Schinkels und von Klenzes geprägt worden (vgl. Machedon/Scoffham 1999, 
S. 23; Gr. Ionescu 1986, S. 166-167). Von Orăscu stammt die barocke Kirche des Metropolieanwesens 
in Jassy, das GMC mit drei Verwaltungsbauten und einer Freiraumanlage 1957-1960 ergänzen wird.
186	 Die Bukarester Kunstakademie richtet 1863 eine Architekturabteilung ein, deren Curriculum 
Teil des Kunststudiums ist. Erste Kurse für angehende Architekten werden vom Bund Rumänischer 
Architekten initiiert und 1897 an der Kunstakademie institutionalisiert; 1904 wird die Höhere Schule 
für Architektur ins Leben gerufen (vgl. Stiller 2007, S. 25; Machedon/Scoffham 1999, S. 23). 	

60. Ernest Donneaud, Dimitrie Maimarolu und 
V. G. Stephănescu, Militärklub, Bukarest (1912).

61. Daniel Renard, Casino, Konstantza
(1907-1910).
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	 Ion Mincu (1852-1912),187 einer ihrer Gründer und herausragende Figur der 
ersten188 Generation rumänischer Architekten, ist Schüler des einflussreichen Ar-
chitekturhistorikers Julien Guadet (1834-1908)189 an der École gewesen,190 der 
ab 1903 die Gründung regionaler Architekturschulen in Frankreich maßgeblich 
gefördert hat.191 Julien Guadet, der für Ion Mincu eine ähnliche Mentor-Rolle 
gespielt haben dürfte wie Otto Wagner für Josef  Plečnik,192 könnte auch den Min-
cu-Kreis von der Notwendigkeit überzeugt haben, in Bukarest eine eigenständige 
Schule ins Leben zu rufen. Diese wird zur Werkstatt und später zum ideologischen 
Zentrum des rumänischen Heimatstils, des sogenannten Neorumänismus.193 An 
der Pariser École des Beaux-Arts193 werden auch wichtige Vertreter der zweiten 
und dritten194 rumänischen Architektengeneration studieren.195

65. Ion Mincu, Mädchenschule, Bukarest 
(1890-1894).

187	 Zu Ion Mincu vgl. u. a. Nicolae Lascu, Ion Mincu – Architecte national roumain. In: Jean-Yves An-
drieux/Fabienne Chevalier/Anla Kervanto Nevanlinna (Hrsg.), Idée nationale et architecture en Europe 
1860-1919; Finlande, Hongrie, Roumanie, Catalogne. Rennes 2003, S. 295-302. Die Bukarester Architek-
turfakultät trägt inzwischen Mincus Namen.
188	 Architekten, die aus der Walachei oder der Moldau stammen und an ausländischen Hochschulen 
ausgebildet worden sind, gibt es zwar bereits in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. So studieren 
zwischen 1819 und 1894 28 junge Männer aus den rumänischen Fürstentümern und dem späteren 
Königreich an der Pariser École des Beaux-Arts (s. Toma T. Socolescu, Arhitectul din antichitate până azi 
şi primii arhitecţi români din epoca modernă [Der Architekt von der Antike bis in die Gegenwart und die ers-
ten rumänischen Architekten der Neuzeit]. In: Simetria VIII, 1947, S. 119-122; s. a. Rădulescu 2003, S. 
86). Von einer ersten Generation rumänischer Architekten lässt es sich aber erst nach der politischen 
und wirtschaftlichen Festigung des Königreichs Rumänien gegen Ende des 19. Jh. sprechen. Ion 
Mincu und Ion S. Socolescu gelten als die herausragenden Figuren dieser Generation (vgl. a. Popescu 
2004, S. 47-48).
189	 Zu Julien Guadet vgl. Jean-Paul Midant, Julien Guadet. In: Turner, Jane (Hrsg.), The Dictionary 
of  Art. London/New York 1996, S. 732-733; s. a. Kruft 1991, S. 329-330. Guadet studiert an der 
École des Beaux-Arts 1853-1864 bei Jules André und Henri Labrouste. Gewinner des Grand Prix de 
Rome 1864 (David van Zanten, Architectural Composition at the Ecole des Beaux-Arts from Charles Percier to 
Charles Garnier. In: Drexler 1977, S. 255-257). 1871-1894 eigenes Atelier an der École (Drexler 1977, S. 
501); 1894-1908 Professor für Geschichte und Theorie der Architektur. Guadet, der zwar laut Kruft 
„über keine konsistente Architekturtheorie verfügt“ (Kruft 1991, S. 329), übt mit seinem Hauptwerk 
Éléments et théorie de lArchitecture (1901-1904) an der École und in ihrem Umkreis immerhin bis in die 
1940er Jahre einen starken Einfluss aus. Guadets Werk, eine vierbändige Ausarbeitung seiner Vorle-
sungen, leistet den bedeutendsten „umfassenden Überblick über die architektonischen Vorstellungen 
der École“ seit Jacques-François Blondels (1705-1774) Schrift Cours darchitecture (1771-1777) (vgl. 
Kruft 1991, S. 329; Pevsner  1992, S. 90). Guadets Lehre gilt als „[f]ormalis[tisch]“ (Kruft 1991, S. 330) 
und zugleich als „funktionalistisch-rational“ (Gilbert Lupfer/Jürgen Paul/Paul Sigel, Tony Garnier. In: 
Evers 2006, S. 442; Kruft 1991, S. 329). 
190	 Vgl. Rădulescu 2003, S. 91. 
191	 Vgl. Jean-Paul Midant, in Turner 1996, S. 733; Marie-Jeanne Dumont, Vie et mort de lancienne école. 
In: LArchitecture daujourdhui, Avril 1997, No. 310. Themenheft LÉcole des Beaux-Arts de Paris, S. 88.
192	 Zum Verhältnis Josef  Plečniks zu Otto Wagner und der Wagner-Schule vgl. u. a. Alain Arvois 
und Cristina Conrad von Eybesfeld, Plečnik, Vienne, et les arcanes de la tradition baroque. In: Burkhardt/
Eveno/Podrecca 1986, S. 24-28. 
193	 S. Machedon/Scoffham 1999, S. 25f.; Fabienne Chevallier, Laffirmation de lidentité nationale 1860 
à 1919 dans lhistoire longue des Roumains. In: Andrieux/Chevalier/Nevanlinna (Hrsg.) 2003, S. 261-284. 
Vgl. a. Carmen Popescu, Le style national roumain. Construire une nation à travers larchitecture 1881-1945. 
Rennes 2004.
194	 GMC gehört der dritten Generation rumänischer Architekten an.
195	 Vgl. Patrulius 1980, S. 17f.

63. Grigore Cerchez/Iorgu Ciortan, Die Architekturschule in Bukarest (1912-1927).

64. Ion Mincu, Villa Lahovary, Bukarest (1886).

62. Ion Mincu, Doina-Restaurant, Bukarest 
(1889-1892).
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3.5.3 Studium an der Pariser École des Beaux-Arts196

Die École des Beaux-Arts und die Pariser Architekturszene in den 1920er Jahren
Um 1920 gilt die konservative École des Beaux-Arts zwar noch197 als eine der 
international führenden Architekturschulen.198 Tatsächlich geht sie, darin anderen 
europäischen Hochschulen gleich, aus dem Ersten Weltkrieg geschwächt hervor. 
Indem sie personell ausblutet, erleidet die Kontinuität ihrer Lehre trotz hoher 
Studentenzahlen199 zuerst einen Bruch.200 Von diesem Bruch wird sich die École 
im Laufe der 1920er Jahre zwar erholen.201 Inhaltlich jedoch büßt sie erheblich an 
Bedeutung ein: das Programm der École, die Geschichte in die Lösung zeitgenös-
sischer Bauaufgaben zu integrieren, gilt der erstarkten Avantgarde als überholt.202 
Strömungen wie De Stijl203 und Schulen wie das junge Bauhaus204 revolutionieren 
die Architektenausbildung und die Architekturlandschaft – zuerst in Europa, spä-
ter auch in Latein- und Nordamerika. International berühmte Architekten, dar-
unter Le Corbusier205 und Frank Lloyd Wright,206 distanzieren sich ebenfalls von 
der École als „the great center of  architectural education“.207 Aber nicht allein der 
Erfolg der Avantgarde drängt die École in eine defensive Position zurück: auch 
finanzielle und räumliche Engpässe208 verschlechtern ihre Lage. Das Prestige der 
École verblasst daher spürbar zu Beginn der 1930er Jahre.209

196	 Zum Studiensystem der École vgl. Arthur Drexler (Hrsg.), The Architecture of  the École des Beaux-
Arts. New York 1977; s. a. Marie-Jeanne Dumont, Vie et mort de lancienne école. In: LArchitecture 
daujourdhui, 1997/310, S. 85-88; Annie Jacques, LÉcole des beaux-arts: Paris et la diffusion des modèles. In: 
André Lortie (Hrsg.), Paris sexporte. Paris 1995, S. 185f.	; Winfried Nerdinger/Florian Zimmermann, 
Die Beaux-Arts-Schule, in: Dies. 1985, S. 128-133.
197	 Bis 1914 bleibt der internationale Ruhm der École ungebrochen. Seit Beginn des 19. Jahrhun-
derts zieht sie Studenten aus verschiedenen Ländern an, darunter aus Deutschland (z. B. Jacob-Ignaz 
Hittorf) und aus den USA (etwa Louis Sullivan und Paul Cret, den späteren Mentor von Louis Kahn). 
„On vient aussi dAnglettere, de Suisse, de Russie, du Portugal ou de Roumanie. Bref, cest un centre 
extrêmement vivant et prestigieux, qui servira de modèles et de référence internationales.“ (Marie-
Jeanne Dumont 1997, op. cit. S. 88; vgl. hierzu a. Jean-Louis Cohen, Zur Amerikanisierung der Architektur 
– Leitbild oder Feindbild? In: IGMA: Positionen. Stuttgart: IGMA, 2000, S. 87-97; Richard Chafee, The 
Teaching of  Architecture at the École des Beaux-Arts. In: Drexler 1977, S. 107).
198	 Zwischen 1917 und 1939 werden über 500 ausländische Studenten an der École zugelassen, 
darunter 81 aus den USA (vgl. Elisabeth Vitou, Les élèves étrangers à lÉcole des beaux-arts entre les deux 
guerres. In: André Kaspi/Antoine Mares (Hrsg.), Paris de étrangers. Paris 1983, S. 236f.).
199	 Anfang der 1920er Jahre unterrichtet die École an die 1100 Architekturstudenten (vgl. Chafee 
1977, op. cit. S. 107).	
200	 „The First World War took the lives of  480 students and former students of  the Ecole des 
Beaux-Arts. [...] When the school reopened at the end of  the war, every atelier felt the loss. Many men 
were gone, and the continuity from nouveau to ancien within each atelier had been broken“ (Chafee 
1977, op. cit.  S. 107). 
201	 Vgl. Chafee 1977, op. cit. S. 107. 
202	 „Dans le fond, le drame de cette école, cest que, sil avait fallu la raser, çaurait été après la Gran-
de Guerre: au moment où on nen voulait plus, au moment où lhistoire nintéressait plus.“ (Bruno 
Foucart, La leçon de Duban. In: LArchitecture daujourdhui, 1997/310, S. 63).
203	 Die Künstlergruppe De Stijl wird 1917 in Holland gegründet. Dank des Malers Piet Mondrian 
und der Architekten Theo van Doesburg, Cornelius van Esteren und Gerrit Rietvield profiliert sich 
De Stijl zu einer der einflussreichsten europäischen Avantgardeströmungen der Zwischenkriegszeit 
(vgl. u. a. Philipp 2006, S. 368-369; Pevsner 1992, S. 159). 
204	 Das Bauhaus ist 1919 von Walter Gropius in Weimar gegründet worden (vgl. u. a. Philipp 2006, 
S. 372; Michael Siebenbrodt, Das Staatliche Bauhaus in Weimar – Avantgardeschule für Gestalter 1919-1925. 
In: Ders. (Hrsg.), Bauhaus Weimar. Entwürfe für die Zukunft. Ostfildern-Ruit 2000, S. 8).
205	 Zu Le Corbusiers polemischer Kampagne gegen die École vgl. etwa Le Corbusier, Croisade ou le 
Crépuscule des Académies [Kreuzzug oder der Untergang der Akademien], Paris 1933 (s. a. Abb. 67). Im 
Zusammenhang mit dem internationalen Wettbewerb für den Neubau des Genfer Völkerbundsitzes 
im Jahr 1927 sinkt der Stern der École weiter: Le Corbusiers Wettbewerbsbeitrag befindet sich anfangs 
mit acht weiteren Entwürfen in der engeren Auswahl. Sein „excellent design“ (Egbert 1980, S. 159, 
Anm. 8) erregt zwar Aufsehen und stößt auf  breite öffentliche Anerkennung. Doch die Jury unter 
dem Vorsitzenden Charles Lemaresquier, einem Beaux-Arts-Professor, schließt Le Corbusiers Beitrag 
anscheinend aufgrund eines formalen Verstoßes aus: er habe eine Tinte verwendet, die der Auslober 
nicht zugelassen hätte. Den ersten Preis erhalten hingegen die Beaux-Arts-Absolventen Paul Néno 
und Jean-Favier Flégenheimer (vgl. Marie-Jeanne Dumont 1997, op. cit. S. 88; Frampton 1995, S. 138; 
Egbert 1980, S. 146, 159 Anm. 8, 9; Chafee 1977, op. cit. S. 107).
206	 Egbert 1977, S. 156.
207	 Ebd.
208	 Vgl. Chafee 1977, op. cit. S. 107.
209	 Pai 2002, S. 5; Egbert 1977, S. 156.

66. École des Beaux-Arts, Paris. Lageplan (1933).

67. Le Corbusier, Croisade ou la Crépuscule des 
Académies. Paris 1933.
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	 Während die Prämissen des Architekturgeschehens auch in Frankreich neu 
justiert werden, geraten die Mauern der Beaux-Arts-Festung ins Wanken: GMCs 
Studium fällt somit in eine Umbruchszeit. Von seinem Studium sind allerdings 
nur wenige Eckdaten bekannt: die knapp zehnjährige Studiendauer,210 das Zulas-
sungsprojekt,211 die Noten212 und seine wichtigsten Professoren.213 Ein Blick auf  
die Rahmenbedingungen seiner Studienzeit könnte hierin Klarheit bringen. 
	 Zwei Pariser Momente dürften GMCs architekturkulturelle Sozialisation ent-
scheidend geprägt haben: einerseits die École selbst mit ihrer Studienordnung, 
der Atelierkultur und der Entwurfslehre sowie GMCs Beziehung zu seinen Pro-
fessoren; andererseits die Entwicklungsstränge und Verwerfungen214 der Pariser 
Architekturszene215 mit ihren herausragenden Vertretern216 und einschneidenden 
Ereignissen.217 

210	 GMC studiert von 1920 bis 1929 an der École (vgl. u. a. Ş. Cantacuzino 1999 op. cit., S. 7). 
211	 Vgl. Patrulius 1975 a, S. 60.
212	 Die Archives Nationales de France verwahren im Archivbestand der École des Beaux-Arts 9 
Dokumente, die GMCs Studienzeit betreffen. Unter ihnen befinden sich 2 Notenauszüge, die GMCs 
gesamte Studienzeit umfassen. Der Bukarester Historiker Mihai Sorin Rădulescu hat die 9 Dokumente 
2005 veröffentlicht; 5 Dokumente werden im Anhang wiedergegeben (vgl. ANFP, AJ/52/578, Dos. 
Cantacuzène Georges Mathieu. Zit. n. Rădulescu 2005, S. 88-102: Dok. 1-5: S. 96-99; s. VA, Kap. 5.3.1).
213	 Es handelt sich um Gustave Umbdenstock, Georges Gromort und Roger-Henri Expert.
214	 Eine der nachhaltigsten Polemiken der Pariser Architekturszene entspinnt sich zwischen Augus-
te Perret und seinem früheren Mitarbeiter Le Corbusier (vgl. u. a. Frampton 1995, S. 131; Kruft 1991, 
S. 457). Die Polemik geht zurück auf  ein Interview, das Perret am 7. Dezember 1923 dem Paris Journal 
gibt. Darin äußert Perret Zweifel an Le Corbusiers „Glaubwürdigkeit“ und zugleich an den „formalen 
Prinzipien“ der nouvelle architecture (vgl. Gargiani 1992, S. 10). Scharfe publizistische Auseinanderset-
zungen entfalten sich auch zwischen dem konservativen Kern der Beaux-Arts-Schule und dem Kreis 
um Le Corbusier und Mallet-Stevens (vgl. u. a. Gargiani 1992, S. 12-13).
215	 Zur Pariser Architekturszene der Zwischenkriegszeit siehe u. a. Jean-Louis Cohen/Monique 
Eleb: Paris. Architecture 1900-2000. Paris 2000. Roberto Gargiani, Paris. Architektur zwischen Purismus und 
Beaux-Arts 1919-1939. Braunschweig/Wiesbaden 1992; Pevsner 1992, S. 211-212; Bertrand Lemoine/ 
Philippe Rivoirard, Paris/LArchitecture des années trente. Paris 1987. 
216	 Wenn Le Corbusier, Auguste Perret und Gustave Umbdenstock sich als die Leitfiguren der drei 
Hauptströmungen der Pariser Architekturszene der 1920er Jahre betrachten ließen, ragen unter den 
Architekturgästen, die Paris in jener Zeit empfängt, Adolf  Loos und Theo van Doesberg heraus (Sar-
nitz 2003, S. 61; Gargiani 1992, S. 9). Es ist denkbar, dass GMC Vorträge hört, die Loos während 
seiner Pariser Zeit (1923-1928) an der Sorbonne hält (s. Adolf  Opel, Vorwort. In: Loos 1995, S. 15).    
217	 Die nachfolgende Auflistung gibt einen summarischen Überblick über wesentliche Ereignisse 
und Publikationen, die im Paris der 1920er Jahre die Architekturszene bestimmt haben.
	 1917 Tony Garnier publiziert seine Entwurfssammlung Une Cité Industrielle. Étude pour la 
construction des villes (vgl. u. a. Frampton 1995, S. 88-91; Gargiani 1992, S. 7; Kruft 1991, S. 453-455).
	 1918 Le Corbusier und Amedée Ozenfant legen mit Après le cubisme die theoretischen Grundla-
gen des Purismus vor (vgl. u. a. Kruft 1991, S. 458).
	 1920	Le Corbusier veröffentlicht in LEsprit Nouveau Leitsätze seines Architekturdenkens, die er 
1922 in Vers une Architecture entfalten wird (Conrads 1971, S. 56f.).
	 1922	Führende progressive Architekten aus dem Umfeld der École des Beaux-Arts – dar-	
unter Tony Garnier, Hector Guimard, Frantz Jourdain, Auguste Perret, Charles Plumet und Henri 
Sauvage – gründen die «Section dArt Urbain» beim «Salon dAutomne» und die «Groupe des Ar-
chitectes Modernes». Kraft ihrer Unabhängigkeit von den offiziellen Salons der École erlangen diese 
Diskussionsforen ein bedeutendes kulturelles Gewicht, das sie bis Ende der 1920er Jahre behalten 
(Gargiani 1992, S. 8).
		  Robert Mallet-Stevens publiziert Une Cité Moderne (Gargiani 1992, S. 10).
		  Le Corbusier eröffnet mit seinem Cousin Pierre Jeanneret ein Architekturbüro (Frampton 
1995, S. 132-133). Der Entwurf  einer Ville Contemporaine für 3 Mio. Einwohner bildet die Grundlage 
für das Buch Urbanisme und den Plan Voisin (vgl. u. a. Kruft 1989, S. 461). 
	 1923	Auguste Perret eröffnet ein atelier extérieur an der École des Beaux-Arts (Gargiani 1992, S. 
7-8; s. a. Drexler 1977, S. 501 ). 
		  Jean Badovici (1893-1956), in Rumänien geboren und Absolvent der École des Beaux-
Arts, gründet in Zusammenarbeit mit dem fortschrittlichen Verleger Albert Morancé die Zeitschrift 
LArchitecture vivante. Als ihr einziger Chefredakteur während des 10-jährigen Bestehens der Zeitschrift 
setzt sich Badovici dafür ein, die konsequente Parteinahme für die Moderne auf  eine fachlich solide 
und journalistisch sachliche Basis zu stellen. Dadurch fördert LArchitecture vivante die Verbreitung 
der Moderne in Frankreich und zugleich die internationale Anerkennung der französischen Moderne 
(Gargiani 1992, S. 9; Jannière 2002, darin insbesondere S. 60-67, 73-78, 115f.). 
		  De Stijl präsentiert das Manifest V: Auf  dem Weg zum kollektiven Bauen (Conrads 1971, S. 
62). Die Galerie de lEffort Moderne veranstaltet „eine große Stijl-Ausstellung (...), die nun auch die 
jungen Pariser Architekten mit der Stijl-Bewegung zusammenführt“ (Frampton 1995, S. 126; Conrads 
1971, S. 73).  

69. Auguste Perret, Notre-Dame du Raincy, 
1922-1924, Hauptansicht.

68. Tony Garnier, Une Cité industrielle, Paris 1917.
Zweigeschossige Wohnhäuser.

70. Robert Mallet-Stevens, Une Cité Moderne, 
Paris 1922.
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	 1924	Theo van Doesberg „formuliert [...] seine Theorie der elementaren Gestaltung“ (Conrads 
1971, S. 73): Auf  dem Weg zu einer plastischen Architektur.
		  Michel Roux-Spitz unterzieht die ursprünglich konservative Zeitschrift LArchitecte einer 
puristischen Verjüngungskur (Gargiani 1992, S. 9).
	 1925	Die internationale Ausstellung der Arts Décoratifs et Industries Modernes fördert die „Entwick-
lung der architektonischen Sprache des modernen Eklektizismus“ (Gargiani 1992, S. 9). 
		  Le Corbusier publiziert in Collection de Lesprit nouveau sein grundlegendes Werk zum Städte-
bau, Urbanisme (Conrads 1971, S. 84) und stellt den Plan Voisin für Paris vor (Frampton 1995, S. 135).
	 1926	Le Corbusier veröffentlicht die Erklärung Le 5 Points dune architecture nouvelle während der 
Arbeit für die Weißenhofsiedlung (Frampton 1995, S. 134-135; Conrads 1971, S. 93)
	 1928	Le Corbusier, Siegfried Giedion und andere erarbeiten in Paris ein Programm für den 
Gründungskongress der CIAM, der im Juni 1928 auf  Schloss La Sarraz in der Schweiz veranstaltet 
wird (Frampton 1995, S. 155; Conrads 1971, S. 103)
218	 Die Zeitschrift LEsprit Nouveau, die Le Corbusier und Amédée Ozenfant 1920-1925 heraus-
bringen, und die Publikationen Robert Mallet-Stevens führen dazu, dass sich die nouvelle architecture 
zu Beginn der 1920er Jahre profiliert. Auf  der Grundlage einer Ästhetik, die sich von Kubismus und 
Purismus nährt, bekämpft die nouvelle architecture den akademischen Eklektizismus, an dem konserva-
tive Architektenkreise an der École des Beaux-Arts und in öffentlichen Institutionen festhalten. Zum 
engen Kreis dieser anfangs elitären Bewegung gehören Pierre Chareau und Jean Badovici. Später 
treten Architekten wie André Lurçat und Gabriel Guévrékian hinzu, denn der publizistische Erfolg 
Le Corbusiers bringt der nouvelle architecture einen „beachtliche[n] Zulauf“ (Gargiani 1992, S. 10).
	 Um 1925 scheint sich die Bedeutung des Kubismus abgenutzt zu haben. Die nouvelle architecture 
spaltet sich in drei Hauptzweige: zwischen den Extrempositionen Le Corbusiers und André Lurçats 
hält allein Robert Mallet-Stevens am Primat des Kubismus fest. Le Corbusier versucht hingegen auf  
individuelle Art und Weise den „esprit géométrique“ (Gargiani 1992, S. 11) zu überwinden; And-
ré Lurçat besteht seinerseits darauf, der Kubismus müsse „durch eine ideologische und politische 
Klärung der Grundannahmen der nouvelle architecture“ (ebd.) neu gedeutet werden. Diese Tendenzen 
verfestigen sich in den 1930er Jahren: während Architekten um Le Corbusier und Charlotte Perriand 
funktionalistischen Grundsätzen treu bleiben, sich zugleich aber regionalistischen Fragen widmen, 
vertieft die Gruppierung um Jean Prouvé, Pierre Chareau und Marcel Lods technologische Aspekte 
der Architektur; Robert Mallet-Stevens Architekturversuche münden in einen manieristischen Funk-
tionalismus (Gargiani 1992, S. 8-13). Zu Le Corbusier vgl. u. a. Philipp 2006, S. 364-365; Frampton 
1995, Kap. 17: Le Corbusier und der Esprit Nouveau 1907-1931, S. 130-139; Kap. 25: Le Corbusier und die 
Monumentalisierung des Regionalen 1930-1960, S. 192-197; Julius Posener, Vorlesungen zur Geschichte der neuen 
Architektur I. Aachen: ARCH+, 1985, Vorlesungen 8-10, S. 44-61).
219	 Die konservativen Architekten und Professoren der École um Gustave Umbdenstock und Louis 
Hautecœur, die „weiterhin zahlreiche und auch einflussreiche“ (Gargiani 1992, S. 8) öffentliche Ämter 
bekleiden, widersetzen sich mit Entschiedenheit allen Erneuerungsbestrebungen und drängen Vertre-
ter der nouvelle architecture beruflich an den Rand (vgl. u. a. Gargiani 1992, S. 13; Catherine de Smet, Le 
Corbusier. Architekt der Bücher. Baden 2005, S. 83).
220	 In dieser feinverästelten Bewegung lassen sich drei wesentliche Ansätze erkennen. Während 
die Gruppierung um Henri Sauvage, Frantz Jourdain, Hector Guimard und Charles Plumet auf  der 
Kontinuität des Art nouveau beharrt (vgl. u. a. Gargiani 1992, S. 8; Franco Borsi/Ezio Godoli, Pariser 
Bauten der Jahrhundertwende, Hamburg 1990), entscheidet sich der Kreis um Tony Garnier, Auguste 
Perret und Michel Roux-Spitz für einen „strukturalistischen Klassizismus“ (Gargiani 1992, S. 8. Zu 
Auguste Perret vgl. a. Frampton 1995, darin Kap. 11: Auguste Perret und die Entwicklung des klassischen Ra-
tionalismus 1899-1925, S. 92-95; Pevsner 1992, S. 483. Zu Tony Garnier s. a. Frampton 1995, Kap. 10: 
Tony Garnier und die Industriestadt 1899-1918, S. 88-91; Pevsner 1992, S. 224); Architekten wie Pol Ab-
raham, Léon Azéma, Roger-Henri Expert und Pierre Patout verfolgen ihrerseits bis Ende der 1930er 
Jahre eine „Neuinterpretation der traditionellen stilitischen Elemente durch die kubistischen Einflüsse 
hindurch“ (Gargiani 1992, S. 8). In den 1930ern tritt auch ein monumentaler Neoklassizismus hinzu, 
der Arbeiten unterschiedlichster Architekten durchzieht – darunter von Jacques Carlu, Léon Azéma 
und Louis Auguste Boileau, aber auch Auguste Perret, Roger-Henri Expert, Albert Laprade und Léon 
Jaussely (vgl. u. a. Philipp 2006, darin den Abschnitt Neoklassizismus im Kap. Frühe Moderne bis 1945, S. 
390-391; Borsi 1987, darin den Abschnitt Frankreich im Kap. Der Geist der Nationen, S. 138-175).

	 Der Versuch, diese zwei Momente zu erhellen und sie zueinander in Bezug zu 
setzen, erscheint umso berechtigter, zumal der vielschichtige Diskurs architekto-
nischer  Erneuerungstendenzen im Paris der Zwischenkriegszeit nicht nur vom 
Widerstreit zweier einander entgegengesetzter Gruppierungen bestimmt wird 
– den Adepten der nouvelle architecture 218 und ihrer Gegner, den erzkonservativen 
Beaux-Arts-Traditionalisten.219 Die dritte Strömung wird von fortschrittlichen 
Absolventen und Professoren der École bestimmt. Trotz unterschiedlicher Ge-
wichtung setzen diese sich dafür ein, klassische Architekturprinzipien der Lehre 
an der École mit der frühen Moderne in Einklang zu bringen220 – eine Neigung, 
die auch GMCs Denken und Werk kennzeichnen wird.

72. Henri Sauvage, Wohnhaus mit Hallenbad, Rue 
des Amiraux 13, Paris (1916-1926).

73. Adolf  Loos, Wohnhaus Tristan Tzara, Avenue 
Junot 15, Paris (1926). Gartenansicht.

71. Le Corbusier, Maison Laroche et Jeanneret, 
Square du Docteur Blanche 8-10, Paris (1923). 



38

Die Studienordnung der École des Beaux-Arts
Die Architekturausbildung an der École besteht aus vier Stufen:221 Zulassungs-
prüfung, zweiphasiges Studium und Grand Prix de Rome. Nach bestandener Zu-
lassungsprüfung durchlaufen die élèves  zwei classes: auf  die seconde (Grundstudium) 
folgt die première (Hauptstudium).222 Das Studium schließt mit dem international 
anerkannten Diplom ab.223 Für französische Studenten hingegen bildet der Grand 
Prix de Rome224 den Höhepunkt des Studiums: „The winner of  the Grand Prix de 
Rome stood, so to speak, at the top of  the Écoles pyramid. Only one man a year 
could reach the height“.225

	 Die Studienordnung von seconde und première basiert auf  Vorlesungen226 und 
concours227 (Entwürfen). Der Besuch der Vorlesungen bleibt freigestellt, schriftliche 
Prüfungen sind allein an die Vorlesungen in Mathematik und den naturwissen-
schaftlichen Fächern gekoppelt.228 Studenten müssen jeweils eine Mindestanzahl 
an Punkten erreichen, um die seconde zu bestehen und nach der première an der 
Diplomprüfung teilzunehmen.229 Die crédits, die für den Abschluss der seconde not-
wendig sind, setzen sich sich aus schriftlichen Prüfungen und concours in einem 
bestimmten Fächerkanon230 zusammen: Architekturkomposition, Baukonstruk-
tion, Mathematik, Darstellende Geometrie, Stereotomie, Perspektive, Architek-
turgeschichte, éléments analytiques231 und lenseignement simultané des trois arts.232 Der 
integrierte concours in Baukonstruktion stellt den anspruchsvollsten Entwurf  an 
der École dar.233 

	 Die meisten concours werden jedoch in Architekturkomposition angeboten.234 

Zwei concours-Arten ergänzen einander im monatlichen Wechsel: esquisses (hier:235 

Stegreifübungen) und projets rendus (Entwürfe).236 Die Themen darf  allein der 
Professor für Architekturtheorie ausgeben; daher gilt er als die einflussreichste 
Lehrerfigur an der École.237 In der première liegt der Schwerpunkt der Lehre auf  
dem Entwurf: Studenten müssen jährlich mindestens einen concours bestehen, der 
jeweils sechs esquisses und sechs projets rendus beinhaltet.238    

221	 Ein Studium an der École steht grundsätzlich jedem Franzosen und Ausländer offen, der fol-
gende Formalien erfüllt: er muss belegen, im Alter zwischen fünfzehn und dreißig Jahren zu sein, 
und von einem angesehenen Architekten oder Künstler als aspirant empfohlen werden; ausländische 
Staatsbürger benötigen ein zweites Empfehlungsschreiben vonseiten der Pariser Botschaft oder Ge-
sandtschaft ihres Heimatlandes (vgl. Chafee 1977, op. cit. S. 82).
222	 Vgl. Chafee 1977, op. cit. S. 82. 
223	 Der 1867 eingeführte Titel „Architecte D.P.L.G. (diplômé par le gouvernement)“ setzt sich unter 
den Studenten erst um 1895 durch (vgl. Chafee 1977, op. cit. S. 105-106). Ion Mincu erhält als erster 
Rumäne das Beaux-Arts-Diplom (vgl. Criticos/Zahariade 2007).  
224	 Die Teilnahme an diesem Wettbewerb bleibt französischen Studenten vorbehalten (Chafee 1977, 
op. cit. S. 86). Der Gewinner erhält ein Stipendium und darf  weitere fünf  Jahre an der Französischen 
Akademie in Rom studieren (Drexler 1977, S. 8). Zum Grand Prix de Rome vgl. u. a. David van 
Zanten, The Significance of  the Grand Prix de Rome dArchitecture. In: Egbert 1980, S. 3-7; s. a. Chafee 1977, 
op. cit. S. 86-88).  
225	 Chafee 1977, op. cit. S. 88.    
226	 Zu den Vorlesungsthemen gehören Architekturtheorie, Architekturgeschichte, Zeitgeschichte, 
Baukonstruktion, Bauphysik, Bauchemie, Baurecht, Mathematik und Darstellende Geometrie. Aspi-
rants dürfen alle Vorlesungen besuchen (vgl. Chafee 1977, op. cit. S. 82).
227	 Vgl. Chafee 1977, op. cit. S. 83.
228	 Ebd. Am häufigsten werden die Vorlesungen zur Baukonstruktion besucht. 
229	 Drexler 1997, S. 8.
230	 Vgl. Chafee 1977, op. cit. S. 83. 
231	 Zeichnerische Analysen der Säulenordnungen (vgl. Chafee 1977, op. cit. S. 83).
232	 Die Architekturstudenten durchlaufen zwei concours in Zeichnen (Ornamentzeichnen und Dar-
stellung des menschlichen Körpers) und einen concours in Bauskulptur (ornamentales Flachrelief) (s. 
Chafee op. cit. S. 84).
233	 Die rund zwölf  geforderten Pläne müssen die Konstruktion des entworfenen Gebäudes vom 
Grundriss bis zu charakteristischen Details zeigen und den statischen Nachweis erbringen. Der con-
cours dauert drei Monate (vgl. Chafee 1977, op. cit. S. 83).
234	 Vgl. Chafee 1977, op. cit. S. 83.
235	 Esquisse hat eine zweite Bedeutung, die im Abschnitt über die Entwurfslehre erläutert wird.
236	 Vgl. Chafee 1977, op. cit. S. 83; Egbert 1980, S. 114-115. Esquisses dauern zwölf  Stunden, projets 
rendus ein bis drei Monate. In den Esquisses entwickeln die Studenten Details der projets rendus, die kleine 
Entwurfsaufgaben, etwa eine Grundschule oder eine Bahnstation, darstellen. 
237	 Chafee 1977, op. cit. S. 83.
238	 Chafee 1977, op. cit. S. 85-86.

74. Félix Duban, École des Beaux-Arts, Paris. Pa-
lais des études (ca. 1832-1840), Hauptansicht.

75. École des Beaux-Arts, Paris. Torpanna-Porti-
kus am Garten des Hôtel de Chimay (Aufnahme 
um 1929).

76. École des Beaux-Arts, Paris. Hémicycle des Prix 
im Palais des Études, Blick in den Kuppelraum. Im 
unteren Bereich ein Ausschnitt des Wandgemäldes 
von Paul Delaroche (1836-1841) mit der zentralen 
Gruppe der antiken Künstler und der Kunstepo-
chen.
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Die Atelierkultur
Die élèves studieren in Ateliers239 unter der Betreuung eines patron,240 den sie sich zu 
Studienbeginn ausgesucht haben.241 Die patrons, angesehene Architektenpersön-
lichkeiten und frühere Gewinner des Grand Prix de Rome,242 verfügen über eine 
Ausstrahlung, die Takt und Freundschaft mit fachlicher Autorität verbindet. Ihre 
Betreuungen – sie finden zwei- bis dreimal wöchentlich in den Ateliers statt243 

– sind gleichsam epiphane Inszenierungen der Architekturvermittlung,244 denen 
jede Manieriertheit abzugehen scheint.245

	 Die Ateliers sind Meisterklassen, die miteinander konkurrieren.246 Sie formen 
das pulsierende Herz der École. Selbstverwaltet, haben sie seit Beginn des 19. 
Jahrhunderts eine eigene Tradition entwickelt. Die erfahrenen Studenten integrie-
ren die Frischlinge in eine eingeschworene Gemeinschaft.247 Ihre Merkmale: stu-
dentische Hierarchie, reger intellektueller Austausch, intensive Arbeitsatmosphäre 
und fachliche Solidarität zwischen erfahrenen und neuen Studenten.248 „Anciens 
et nouveaux, étudiants de première et seconde classes étaient mêlés dans un même 
atelier, travaillant en étroite communauté.“249 Namentlich jüngere élèves helfen den 
älteren, die Pläne für eine bevorstehende Abgabe fertigzustellen; im Gegenzug 
betreuen die Erfahrenen die Neuen; gefeiert wird gemeinsam.250 „Cette culture 
datelier, aujourdhui disparu, était partie intégrante de la vie de lÉcole et du 
génie des lieux. Un lieux dionisiaque, ... laissant aux élèves un souvenir inoubliab-
le.“251 
	 Häufig werden die Projekte erst unmittelbar vor dem Abgabetermin fertigge-
stellt. Daraufhin hasten die Studenten durch Montparnasse mit kleinen Schubkar-
ren voller Pläne, den charettes,252 um die Zeichnungen in der Salle Melpomène253 

abzugeben. Gewinnt ein Student eine mention, eine médaille,254 oder gar den Grand 
Prix de Rome, nimmt jeweils das gesamte Atelier Anteil daran: Die Auszeichnung  
stärkt den esprit de corps 255 – das Gefühl, zusammenzugehören. Studenten erhalten 
die Auszeichnungen im Amphitheater, dem Hémicycle des Prix.256

239	 Die meisten Zeichensäle sind in einfachen und preiswerten Räumen untergebracht, in die sich 
die jeweilige Studentengruppe eingemietet hat. Die ateliers extérieurs befinden sich im Montparnasse in 
der Nähe der École (sie besitzt zwei Hauptadressen: Rue Bonaparte Nr. 14 und Quai Malaquais 15-17, 
im 6. Arrondissement). Die Schule selbst beherbergt hingegen nur wenige Ateliers (vgl. u. a. Chafee 
1977, op. cit. S. 90). Eines der Ateliers GMCs ist in der Rue Campagne Nr. 1 untergebracht gewesen 
(persönliche Mitteilung von Rada Teodoru, Paris, 8. Dezember 2006).
240	 Zur Rolle des patron vgl. Chafee 1977, op. cit. S. 89, 93-95.
241	 Zu einem anderen patron wechseln dürfen Studenten erst ab 1919 (Chafee 1977, op. cit. S. 95). 
242	 Chafee 1977, op. cit. S. 89.
243	 Chafee 1977, op. cit. S. 93.
244	 Die Figur des Beaux-Arts-Architekten erscheint als Magier, die des modernen Architekten hinge-
gen als Chirurg (vgl. Pai 2002, S. 279). GMCs eigenes Berufsbild wird im Kap. 4.3 erörtert.
245	 Der US-amerikanische Architekt Harry Sternfeld beispielsweise erinnert sich an eine Korrektur 
seines Beaux-Arts-Professors Léon Jaussely 1919: „When he had arrived ... he had been greeted with 
profound ceremonial respect. He had moved from table to table, with the élèves grouped behind him 
with bated breath – not one word or other sound disturbing his criticism. Every word was treasured 
(the older men would interpret his critique later, for the benefit of  all) ... When he came to my esquisse 
... he vigorously illustrated his commentary on proportions with a diagrammatic sketch no larger than 
a small postage stamp. I got the point.“ (Harry Sternfeld in: NIAE Golden Jubilee Journal, New York, 
1963, S. 53. Zit. n. Chafee 1977, op. cit. S. 94, Anm. 141). 
246	 Chafee 1977, op. cit. S. 93.
247	 Chafee 1977, op. cit. S. 91.
248	 Chafee 1977, op. cit. S. 92.
249	 Annie Jacques: LÉcole des beaux-arts: Paris et la diffusion des modèles. In: Lortie 1995, S. 185.
250	 Vgl. Chafee 1977, op. cit. S. 92.
251	 Vgl. Marie-Jeanne Dumont 1997, op. cit. S. 88.
252	 Eine von französischen Architekten heute noch verwendete Redewendung geht auf  jene Trans-
portpraxis zurück: être en charette, d. h. im Abgabestress sein (vgl. u. a. Chafee 1977, op. cit. S. 92; 
persönliche Mitteilung von Rada Teodoru, Paris, 8. Dezember 2006).
253	 Vgl. Chafee 1977, op. cit. S. 92-93. Die Projekte werden von einer Jury, die aus Professoren der 
École besteht, anonym bewertet. Studenten sind nicht anwesend (vgl. Chafee op. cit. S. 89). Zum 
Melpomène-Bau am Quai Malaquais Nr. 17 vgl. Garleff  2003, S. 292-293.
254	 Zur mention und médaille vgl. Chafee 1977, op. cit. S. 86, 92. Zu anderen Preisen, etwa dem prix 
Chenavard, prix Godebœuf  oder prix Rougevin vgl. Marie-Jeanne Dumont 1997, op. cit. S. 85. 
255	 Chafee 1977, op. cit. S. 93.
256	 Vgl. Album. In: LArchitecture daujourdhui, 1997/310, S. 82. 

77. École des Beaux-Arts, Paris. Atelier Pontremoli 
(um 1936).

78. Charles Collens, Studenten auf  dem Weg zur 
École mit einer charette voller Pläne (um 1900). 

79. École des Beaux-Arts, Paris. Salle Melpomène, 
Vorbereitung auf  eine Abgabe (Aufnahme um 
1910).
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80. De Bay, Bauplastik mit allegorischer Darstel-
lung der Architektur. Lukarne des Ausstellungs-
gebäudes der École des Beaux-Arts (Félix Duban 
1861), Fassade zur Seine (Aufnahme 1998).

Die Entwurfslehre 257

Die École trainiert Studenten darin, die vielschichtigen und oft widerstreitenden 
Anforderungen der Raumprogramme zeitgenössischer Bauaufgaben auf  über-
zeugende Art und Weise in eine einheitliche zusammenhängende Komposition 
zu verdichten.258 
	 Die Lehre der École gründet auf  der esquisse.259 Einesteils bezeichnet der Be-
griff  esquisse die grafische Gattung der Skizze, andernteils ein darauf  beruhendes 
Entwurfsprinzip, das den drei Entwurfsstufen eines concours zugrundeliegt – es-
quisse, analytique und projet rendu.260 Esquisse als Skizze hat ihrerseits auch zwei Be-
deutungen: ein in sich abgeschlossener Stegreifentwurf, oder eine konzeptionelle 
Freihandskizze als erste Stufe eines concours. 
	 Die Freihandskizze hängt mit dem Entwurfsprinzip der esquisse zusammen, 
denn im Laufe der weiteren Bearbeitung des Entwurfs muss der Student bei sei-
ner zu Beginn skizzierten Idee verharren und sie über die analytiques (Detailstudien 
in verschiedenen Maßstäben) zur Gesamtkomposition des projet rendu entfalten:261 

Jene Idee wird parti262 genannt. Ist ein parti gut getroffen (bien trouvé), so ist es dem 
Entwurf  gelungen, die gestellten Anforderung überzeugend in eine Gesamtkom-
position zu integrieren. Der Student muss somit esquisse, analytique und composition 
aufeinander abstimmen: „the esquisse was the critical founding act of  design.“263   
	 Das concours-Verfahren ist auf  die esquisse abgestimmt.264 Will ein Student an 
einem concours teilnehmen, so begibt er sich mit dem Aufgabenblatt en loge (eine 
Art halboffene Kabine im dafür vorgesehenen Zeichensaal); zwölf  Stunden ste-
hen ihm zur Verfügung, um eine Idee freihand auf  Papier zu visualisieren. Im 
Zeichensaal bleiben die Studenten unter sich und dürfen sich austauschen. Ist 
der Vorentwurf  einmal abgegeben und registriert, darf  der Student nicht zurück-
kehren, um Änderung vorzunehmen. Er darf  aber eine Skizze mit ins Atelier 
nehmen, um mithilfe der Kritik seines patron das parti über die analytique-Studien 
zu einer Gesamtkomposition zu entwickeln. 
	 Nach der Abgabe des concours vergleicht die Jury das ausgearbeitete Projekt 
(projet rendu) mit der Konzeptskizze (esquisse), denn beide müssen dieselbe Idee 
widerspiegeln. Ist dies nicht der Fall, erklärt die Jury den Studenten hors de concours: 
zugleich erhält er keine crédits für seine Arbeit, die ihn ein bis drei Monate gekostet 
hat. Dieses Verfahren soll vermeiden, dass der Student sich auf  die Korrekturen 
seines patron verlässt; vielmehr soll er seine einmal entwickelte Idee überzeugend 
zu einem Projekt ausarbeiten.265 
	 Kraft der esquisse zielt die École darauf  ab, die Studenten zum kritisch-selb-
ständigen Denken anzuleiten: „Independence, courage and power of  conception, 
apart from books and precedents – that is what the sketch in the loges signifies, 
the bottom stone of  the foundation of  the École system – knowledge and skill, 
alive within a mans own personality, yielding self-dependence and ability to bring 
the imagination to bear ...“.266

257	 Zur Entwurfslehre an der École vgl. u. a.: 
	 Chafee, Richard: The Teaching of  Architecture at the Ecole des Beaux-Arts. 
		  In: Drexler 1977, S. 61-110.
	 Egbert, Donald Drew: Principles and Methods illustrated by the Grand Prix Projects. 
		  In: Egbert 1980, S. 97-162.
	 Pai, Hyungmin: The Portfolio and the Academic Discipline. In: Pai 2002, Kap. 2, S. 40-73.
	 Zanten, David van: Architectural Composition at the Ecole des Beaux-Arts from Charles Percier to 		
		  Charles Garnier. In: Drexler 1977, S. 111-324.
258	 Pai 2002, S. 41-45; Egbert 1980, S. 114-115.
259	 Den Begriff  esquisse hat die Académie Royale dArchitecture unter ihrem ersten Sekretär, André 
Félibien (1616-1695) geprägt. Als Vorbild hat der Académie u. a. das pensiero gedient – die italienische 
Bezeichung einer raschen Skizze (die auch Gedanke bedeutet) (vgl. Egbert 1980, S. 115).
260	 Pai 2002, S. 41-45; Egbert 1980, S. 114-115.
261	 Pai 2002, S. 43, 45. 
262	 Pai 2002, S. 43. Der Begriff  parti stammt von prendre parti (eine Entscheidung treffen; Partei 
ergreifen). Vgl. a. Gromort 1983 [1946], darin den Abschnitt Le parti im Kap. VI, S. 127-137.
263	 Ebd.
264	 Pai 2002, S. 43, 45; Chafee 1977, op. cit. S. 84-85.
265	 Ebd.
266	 John Galen Howard, The Spirit of  Design at the Ecole des Beaux-Arts. In: Architectural Review, 1898.
Zit. n. Pai 2002, S. 40.  

81. Médaillon zur Architektur nach Vorlage von J. 
Huegenet. Eines der 10 Medaillons an Pilasterka-
pitellen im Erdgeschoss des Ausstellungsgebäudes 
der École des Beaux-Arts (Félix Duban 1861), Fas-
sade zur Seine (Aufnahme 1998).
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Professoren GMCs an der École: Gustave Umbdenstock 267

Im Sommer 1920 nimmt GMC das Studium an der École auf.268 Gemeinsam 
mit seinen Freunden Horia und Ion Creangă269 sowie Lucia Dumbrăveanu270 

tritt GMC, vielleicht auf  Empfehlung von Nicolae Ghika-Budeşti,271 als élève ins 
Atelier Gustave Umbdenstocks ein und vertieft sich in die Bücher und Bauge-
schichtsvorlesungen Georges Gromorts. Seinen patron Umbdenstock schätzt 
GMC vermutlich als einflussreichen Architekten, potentiellen Gönner272 und 
begnadeten Zeichner.273 Umbdenstocks polemisch-konservativer Dogmatismus 
hingegen dürfte auf  GMC befremdlich gewirkt haben; in Umbdenstocks starrer 
Beschränkung auf  den akademischen Eklektizismus wird GMC auch keinen be-
friedigenden Ansatz für den Ausblick auf  die Architektur in Rumänien entdeckt 
haben. In Bezug auf  diese Frage, die ihn bereits 1920 beschäftigt,274 könnte GMC 
eine andere Position als anregend empfunden haben: den Versuch, zwischen klas-
sischer Tradition und Moderne eine Synthese anzustreben.275 Der Erfolg der pro-
gressiven Kräfte im Umfeld der École um Tony Garnier und Auguste Perret,276 
die 1922/1923 diese Position auch institutionell festigen,277 könnte GMC dazu 
bewegt haben, ins Atelier von Georges Gromort und Roger-Henri Expert zu 
wechseln.278 

267	 Zu Gustave Umbdenstock (1866-1940) vgl. u. a. Simon Texier, Gustave Umbdenstock. In: Jean-Paul 
Midant (Hrsg.), Dictionnaire de larchitecture du XXe siècle. Paris 1996, S. 899. Architekt und Professor an 
der École des Beaux-Arts und der École Polytechnique in Paris. Schüler von Julien Guadet, 1893 Di-
plom, 1896 Deuxième Second Grand Prix de Rome (Egbert 1980, S. 190). Eigenes atelier préparatoire ab 1903 
und atelier ca. 1909-1940 (Drexler 1977, S. 501). Umbdenstock erstellt zahlreiche Projekte von Wohn- 
über Industrie- bis zu Kirchenbauten, darunter den Pavillon für die französischen Land- und Seestreit-
kräfte auf  der Pariser Weltausstellung 1900 „dans le plus pur style académique“ (Texier 1996, op. cit. 
899). Fasst seine Vorlesungen an der École Polytechnique 1930 zusammen als Cours darchitecture, „der 
völlig in der Tradition des 19. Jahrhunderts steht“ und die Moderne schlicht ignoriert (Kruft 1991, S. 
330). Eigene Monografie: Gustave Umbdenstock. Œuvres architecturales, 1897 à 1933. Strasbourg 1933.
	 Umbdenstock, „ein Architekt mit zahlreichen offiziellen Ämtern und Aufgaben und Verteidiger 
der traditionellen Konstruktionstechniken im Namen der Kunst und Frankreichs“ (Catherine de Smet 
2005, S. 83) lehnt die Moderne ab. Als einer der Anführer der konservativen Fraktion der École ist er 
nicht allein der „persönliche Widersacher Le Corbusiers“ (Oechslin 1999, S. 214), sondern begegnet 
vermutlich auch Auguste Perret mit Ablehnung (vgl. u. a. Gargiani 1992, S. 10, 12). 
268	 GMC besteht die Zulassungsprüfung an der École im dritten Anlauf  als Jahrgangsbester. Neben 
einem Entwurf  und Fragen zu Baugeschichte sowie Bautechnik beinhaltet sie auch einen Grundstock 
mathematischer Aufgaben. Auf  diesem Gebiet scheinen GMCs Stärken nicht zu liegen (vgl. Patrulius 
1975 a, S. 58; Patrulius 1982, S. 89; Ş. Cantacuzino 1999, S. 7). Am 12. Juli 1920 wird er élève von Gus-
tave Umbdenstock und Georges Gromort (vgl. ANFP, AJ/52/578, Dos. Cantacuzène Georges Mathieu, 
Notenauszug o. J. [1926]. Zit. n.: Rădulescu 2005, S. 98, Dok. 2; s. a. VA, Kap. 5.3.1).
269	 Vgl. a. VA, Kap. 1, Anm. 13. Horia Creangă gewinnt 1923 den Prix Rougevin der École (vgl. 
Patrulius 1980, S. 22). Zu Creangă vgl. u. a. Radu Patrulius, Horia Creangă. Omul şi opera [Horia Creangă. 
Leben und Werk]. Bucureşti 1980; Uniunea architecţilor din România (Hrsg.), Horia Creangă. Catalogul 
expoziţiei organizate la împlinirea a 100 de ani de la naştere [Horia Creangă. Katalog zur Ausstellung anläss-
lich seines 100. Geburtstags, September-Oktober 1992]. Bukarest 1992.
270	 Lucia Dumbrăveanu gilt als erste diplomierte Frau der École (Patrulius 1980, S. 22). Frauen steht 
die École ab Ende des 19. Jahrhunderts offen (vgl. Chafee 1977, op. cit. S. 82). Zu Paris als Metropole 
der Frauenemanzipation 1920-1940 vgl. u. a. Andrea Weiss, Paris war eine Frau. Die Frauen von der „Left 
Bank“: Djuna Barnes, Janet Flanner, Gertrude Stein & Co. Dortmund 1996.
271	 Denkbar ist es, dass Nicolae Ghika-Budeşti GMC empfohlen hat, in Umbdenstocks Atelier ein-
zutreten. Umbdenstock könnte Ghika-Budeşti während seines eigenen Studiums an der École (1894-
1901) kennengelernt haben. Ghika-Budeşti und Georges Gromort sind gemeinsam élèves im Atelier 
Victor Laloux gewesen (vgl. Henry Hope Reed, in: Gromort 2001, S. 11; VA, Kap. 3.1, Anm. 39).
272	 Umbdenstock fördert die jungen Rumänen (vgl. u. a. Patrulius 1980, S. 19-25).
273	 Vgl. Patrulius 1980, S. 19.
274	 Vgl. Patrulius 1975 a, S. 58.
275	 Vgl. VA, Kap. 3.5.3, Anm. 220.
276	 Ebd. Sie stehen „für die Überwindung des Historismus“ in Frankreich (Kruft 1991, S. 452).
277	 Im Jahr 1922 wird die «Groupe des Architectes Modernes» gegründet; 1923 eröffnet Perret ein 
atelier extérieur an der École (vgl. a. VA, Kap. 3.5.3, Anm. 217).
278	 GMC wechselt bereits während der seconde ins Atelier Gromort-Expert (vgl. ANFP, AJ/52/578, 
Dos. Cantacuzène Georges Mathieu, Brief  GMCs an die École, Bukarest, 20. Juni 1925. Zit. n.: Rădulescu 
2005, Dok. 5; s. VA, Kap. 5.3.1). Gromort und Expert leiten 1921-1925 gemeinsam ein atelier extérieur 
(vgl. Drexler 1977, S. 501). Expert ist selbst Mitglied des Perret-Kreises. Mit Gromort teilt er die 
konservative Haltung in Bezug auf  klassische Grundlagen der Architektur. Gromort bleibt Stilfragen 
gegenüber offen (Reed 2001 op. cit., S. 11-12). Nachdem 1925 Expert Vertreter von Léon Jaussely 
wird und Gromort ein eigenes Atelier eröffnet, bleibt GMC bei Gromort. 

82. École des Beaux-Arts, Paris. Blick von der Cour 
Bonaparte auf  die Porte de Gaillon und das Palais 
des Études (historische Aufnahme).

83. École des Beaux-Arts, Paris. Palais des études, 
Eingangshalle (Aufnahme vor 1929).
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84. Georges Gromort (1870-1961).

Georges Gromort 279

Dem Erbe der Beaux-Arts-Lehrer Auguste Choisy und Julien Guadet verpflich-
tet,280 lehrt Gromort Geschichte und Theorie der Architektur. Autor zahlreicher 
baugeschichtlicher Publikationen,281 ist Gromort Liebhaber und Kenner der Re-
naissance und des französischen Klassizismus.
	 Lehrer aus Leidenschaft,282 setzt sich Gromort in Vorlesungen, Publikationen 
und auch in privaten Gesprächen dafür ein, Studenten im Sinne der Beaux-Arts-
Lehre einen verständlichen Zugang zu klassischen Grundlagen der Architektur zu 
eröffnen. Diese Lehre beruht auf  einer cartesianisch durchtränkten Synthese283 
aristotelischer und neuplatonischer Prinzipien.284 Schönheit zu erschaffen sei eine 
der wesentlichen Aufgaben der Architektur und äußere sich in ausgewogenen Ge-
samtkompositionen;285 die Prinzipien, Schönheit zu gestalten, seien vermittelbar286 
und gründeten auf  der Entwicklung des guten Geschmacks; seinerseits entfalte 
sich der gute Geschmack kraft der stetigen Auseinandersetzung mit Klassikern.287 
Gromort bespricht vornehmlich Beispiele der griechisch-römischen Antike, der 
italienischen und französischen Renaissance sowie des französischen Klassizis-
mus.288 Zu seinen Studenten versucht er, ein dauerhaftes Vertrauensverhältnis 
aufzubauen. Seine Persönlichkeit verströmt eine liberale Haltung und Besonnen-
heit, die GMCs wachem Sinn für geistige Unabhängigkeit entgegengekommen 
sein dürften. Gromort macht deutlich, seine Lehre sei keine einfache und emp-
fiehlt, sich anderen Mentoren anzuvertrauen, falls man mit ihm im Grundsatz 
nicht übereinstimme.289 

279	 Zu Georges Gromort (1870-1961) vgl. u. a. Henry Hope Reed, A Brief  Biography of  Georges Gro-
mort. In: Georges Gromort, The Elements of  Classical Architecture. New York 2001, S. 11-12. Der Pariser 
Gromort wächst zweisprachig auf  (seine Mutter stammt aus London). 1892-1900 Studium  an der 
École, darunter bei Victor Laloux. 1919 Chefarchitekt des Wiederaufbaus im Norden Frankreichs. 
1919-1961 Professor für Baugeschichte an der École; 1937-1940 auch Inhaber des Lehrstuhls für 
Architekturtheorie. Ateliers: 1919-1921 mit Lucien Bechmann; 1921-1925 mit Roger-Henri Expert; 
1926-ca. 1937 eigenes Atelier; ca. 1938-ca. 1940 mit Louis Arretche; ca. 1940-1961 eigenes Atelier (vgl. 
Drexler 1977, S. 501; Reed 2001, op. cit. S. 11); Professor auch an der École Spéciale dArchitecture. 
Über Jahre hinweg ist Gromort der Professor an der École, zu dem sich US-amerikanische Studenten 
am stärksten hingezogen fühlen. 
280	 Vgl. Georges Gromort, Essai sur la Théorie de lArchitecture. Cours professé à lEcole Nationale Supéri-
eure des Beaux-Arts de 1937 à 1940. Paris: Vincent, Fréal & Cie, 1946, S. 9 (von der Académie des Beaux-
Arts preisgekrönt; EA 1942, NA 1983); vgl. a. Reed 2001 op. cit. S. 12.
281	 Weitere Bücher Georges Gromorts: 
	 Choix de plans de grandes compositions exécutées présentant avec leurs jardins ou leur entourage, une série 		
		  densembles de lantiquité, de la renaissance et des temps modernes. Paris 1910.
	 Histoire abrégée de la Renaissance en Italie. Paris 1922.
	 Jardins dItalie. Paris 1922. 
	 Jardins dEspagne. 2 Bde. Paris 1926.
	 Petits édifices, Série 2, Normandie, constructions urbaines. Paris 1927.
	 Petits édifices, Série 3, Normandie, constructions rurales. Paris 1927.
	 Recueil de petites constructions du XVIIIe et du XIXe siècles. Paris 1930 (NA 1953).
	 Histoire abrégée de lArchitecture de la Renaissance en France. Paris 1930.
	 Lart des jardins: une courte étude densemble sur lart de la composition des jardins daprès des exemples 
		  empruntés à ses manifestations les plus brillantes. 2 Bde. Paris 1934/1935.
	 The Use of  Brick in French Architecture. Mit William Emerson. New York 1935.
	 Initiation à larchitecture. Paris: Flammarion, 1938.
	 Histoire abrégée de lArchitecture en Grèce et à Rome. Paris 1947.
	 Lettres à Nicias. Entretiens familiers sur lenseignement de larchitecture. Paris 1950.
	 Small structures: French Architecture of  the Early Nineteenth Century. New York 1986.
	 The Elements of  Classical Architecture. New York 2001.
282	 Vgl. Reed 2001 op. cit., S. 11. 
283	 Egbert 1980, S. 102.
284	 Egbert 1980, S. 99-103.
285	 Reed 2001, op. cit. S. 12.
286	 Egbert 1980, S. 99.
287	 Ebd. Vgl. a. Gromort 1983 [1946], S. 126: „Ce quil faut, cest éduquer le goût.“
288	 Reed 2001 op. cit. S. 11, 12.
289	 „Je vous prie, dailleurs, de ne pas vous borner à admettre les principes que javance pour ma 
part comme dautant darticles de foi: écoutez tout ce qui se dit, pesez avec soin les thèses opposées 
et ne vous rangez à mon avis que si vous avez réellement compris que javais raison. Si dailleurs, en 
fin de compte, la moindre de mes affirmations vous semble hasardée, nhésitez pas: prenez un autre 
directeur de conscience, car vous ne tirerez rien de mes enseignements. Je ne pourrais rien pour vous 
et vous trouverez dix maîtres pour un qui se montrent plus accomodants.“ (Gromort 1950, S. 193).

85. Georges Gromort, Essai sur la Théorie de 
lArchitecture. Paris 1946, 2. Auflage.
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	 Neue Studenten fordert er auf, seine Argumentation und Position kritisch zu 
prüfen, bevor sie seine élèves werden: „La choix dun maître est une chose rela-
tivement grave et jaurais voulu ne vous voir choisir le votre quaprès vous avoir 
laissé le temps dy réfléchir, davoir entrevu vaguement aussi le sens des études 
que vous entrepreniez.“290 
	 Vornehmlich291 Gromort dürfte in GMC die Leidenschaft entfacht haben, 
sein Leben der Architektur als einem „Thema des Denkens“292 zu widmen: eine 
eigene Position293 entwickeln, ihr treu bleiben, baugeschichtliche Themen auf  ihre 
Aktualität hin prüfen und zu architekturkulturellen Fragen der Zeit öffentlich 
Stellung beziehen. 
	 Gromort könnte GMC auch die Grundlagen einer anderen Disziplin vermit-
telt haben – einer Disziplin, für die GMC seit der Kindheit in Wien und den 
Ferien in Mogoşoaia empfänglich ist: der Gartenbaukunst.294 GMC wird selbst 
Landschaftsgestaltung unterrichten295 und dafür plädieren, sie als Teil des Archi-
tekturentwurfs zu betrachten.296

	 Zugleich fördert Gromort GMCs publizistische Laufbahn. Wahrscheinlich 
stellt er den Kontakt her zur konservativen Architekturzeitschrift LArchitecture,297 
für die GMC im Weißenhof-Jahr einen Artikel über die zeitgenössische Archi-
tekturszene Rumäniens beisteuert.298 Darüber hinaus ebnet Gromort GMC den 
Weg zum Pariser Verlag Vincent, Fréal et Cie,299 der zwei Publikationen GMCs 
veröffentlicht: die Monografie über die Chrissoveloni-Bank300 und ein Portfolio 
mit Beispielen traditioneller Bauten aus Rumänien.301

290	 Georges Gromort, Lettres à Nicias. Paris 1950, S. 57.
291	 Die Gespräche, die er mit Matila Ghyka über ästhetische Fragen geführt hat, dürften für GMC 
ebenfalls wegweisend gewesen sein. Zu Ghykas bedeutendsten Schriften zählen LEsthétique des propor-
tions dans la nature et dans les arts (1927) und Le Nombre dor (1931) (vgl. a. VA, Kap. 3.1, Anm. 46).
292	 Vgl. GMCs Essay Arhitectura ca temă a gândirii [Die Architektur als Thema des Denkens]. In: 
Simetria II, Sommer 1940, S. 97-98. 
293 In seiner ersten Schrift skizziert GMC die Prämissen seiner architekturtheoretischen Position 
(vgl. Introducere la studiul arhitecturii [Einführung in das Studium der Architektur], Bukarest 1926. Eine 
Übertragung ins Deutsche liegt dieser Arbeit im Anhang bei).
294	 Vgl. Gromorts Bücher zur Gartenbaukunst in Frankreich, Italien und Spanien (s. Anm. 281). 
295	 Als Honorarprofessor für Landschaftgestaltung am Städtebau-Institut des Bukarester Polytech-
nikums (ca. 1938-1947; vgl. GMCs AV, CNSAS, MAI, Dos. GMC, 549/33, Dos. 7279, 3. März 1948) 
296	 Vgl. GMCs Essays: Grădinile româneşti [Die rumänischen Gärten]. In: AFL [ANS] 1932, S. 269-
284; Consideraţii despre peisaj [Anmerkungen zur Landschaftsgestaltung]. In: GMC 1993 [1956], S. 93-
106. 
	 Siehe a. GMCs Rezensionen zweier Publikationen zu historischer Landschaftsarchitektur: Cărţi 
despre grădini [Bücher über die Gartenbaukunst]. Mgr. le Duc dHarcourt: De lart des Jardins en général. Paris 
1919. In: Simetria VIII, 1947, S. 159-162; Charles Joseph de Ligne: Coup dæuil sur Belæil. Paris 1930. In: Op. 
cit., S. 162-165.
297	 Zusammen mit La Construction Moderne (gegründet 1885) gehört LArchitecture von 1888 bis 1914 
zu den wichtigsten Sprachrohren der französischen Architekten. LArchitecture erscheint zuerst als 
Journal hebdomadaire de la Société des Architectes français (gegründet 1840) und später als Zeitschrift der 
Société Centrale des Architectes. Über ihren Herausgeber Louis Hautecœur (vgl. Gargiani 1992, S. 12) 
unterhält LArchitecture enge Beziehungen zu Professoren der École des Beaux-Arts und widmet sich 
zeitgenössischer Architektur mit Schwerpunkt auf  dem französischen Eklektizismus (vgl. Hélène Jan-
nière, Politiques éditoriales et architecture „moderne“. Lemergence de nouvelles revues en France et en Italie (1923-
1939). Paris 2002, S. 14, Anm. 18; S. 22-32). Hautecœur gilt als Kenner des französischen Klassizismus 
(vgl. u. a. LArchitecture française, Paris 1950). Zu Hautecœur s. a. Lemoine/Rivoirard 1987, S. 28).
298	 GMC, Larchitecture roumaine. In: Larchitecture, Bd. XL, Nr. 10. Paris 1927, S. 351-357.
299	 Nachfolger des Verlags Guérinet, der 1823-1920 die Gewinnerprojekte des Grand Prix de Rome 
veröffentlicht (vgl. u. a. Egbert 1980 S. 166-167). 1906-1967 publiziert Vincent, Fréal et Cie (bis 1927 
Auguste Vincent) die Jahrbücher der École: Les concours darchitecture de lannée scolaire (57 Bde). Der 
konservative Gromort bleibt bis 1927 der Hauptautor des Verlags. Ab 1927 erweitern die neuen Inha-
ber Raymond Vincent und André Fréal das Verlagsprofil, indem sie auch Bücher über Landschaftsge-
staltung, Städtebau und die Moderne publizieren. Nach 1945 legen sie Bücher Le Corbusiers neu auf, 
die vor 1945 im Verlag Georges Crès erschienen sind; 1942 und 1946 publizieren Vincent und Fréal 
Gromorts Essai sur la Théorie de lArchitecture (s. VA, Kap. 3.5.3, Anm. 280); 1953-1957 verlegen sie 
André Lurçats fünfbändiges Werk Formes, composition et lois dharmonie, „à la fois un tableau historique et 
le dernier grand «traité» de composition dans une tradition toute française“ (Jannière 2002, S. 365).
300	 G.-M. Cantacuzène/Aug. Schmiedigen, architectes, Palais de la Banque Chrissoveloni, Bucarest. Un 
texte et 64 planches. Préface de Georges Gromort. Paris: Vincent Fréal et Cie, 1929.
301	 Documents darchitecture, Petits édifices, 7e série: Roumanie. Recueillies par G.-M. Cantacuzène. 56 planches. 
Acompagnées de huit dessins au crayon de Charles Cuvillier. Paris: Vincent Fréal et Cie, 1931. Zur Reihe Petits 
édifices hat Gromort zwei Dokumentationen von Normandie-Bauten beigetragen (s. VA, Anm. 281).

86. Georges Gromort, Initiation à larchitecture. 
Paris 1938.

87. GMC, Introducere la studiul arhitecturii 
[Einführung in das Studium der Architektur], 
Bukarest 2002 [1926].
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302	 „Mon cher ami, cest toujours un plaisir que de présenter une belle œuvre. Mais cest une joie 
quand cette œuvre est celle de deux artistes dont lun au moins est votre élève, et que le résultat de 
quelques années défforts nous montre que, sur un si grand nombre de points, nous restons en com-
munauté avec lui.“ (Gromort, Préface. A Georges M. Cantacuzène. In: GMC/Schmiedigen 1929, S. 5).
303	 Vgl. Gromort in: GMC/Schmiedigen 1929, S. 6.
304	 Vitruv und Palladio gehören zu den Meister-Figuren, die die École auf  ihren Mauern zitiert: ein 
Vitruv-Medaillon krönt den Eingang zum Haupthof  am Palais des études; Palladio nimmt teil an dem 
imaginären Klassiker-Treffen, das der Maler Paul Laroche 1841 auf  dem Monumentalgemälde im 
Hémicycle des Hauptpalais entworfen hat (vgl. Album. In: LArchitecture daujourdhui, 1997/310, S. 64; 
vgl. a. Egbert 1980, S. 105, 106; s. a. VA, Abb. 90).  
305	 GMC hat das fünfteilige Manuskript um 1947 der Bibliothek der Rumänischen Akademie anver-
traut (vgl. BAR, A-2658 a-e). Diese Schrift, mit Zeichnungen und einer Einleitung versehen, ist noch 
nicht als Gesamtpublikation erschienen. 
306	 GMC widmet dem Vicentinischen Renaissance-Baumeister die Studie Palladio. Essai Critique. Avec 
douze dessins de lauteur. Bucarest: Cartea Românească, 1928.
307	 GMC, Palladio. Bucarest 1928, S. 16-17. 
308	 GMCs Lehrtätigkeit wird im Kap. 3.9.2 dargelegt.

	 Gromorts Vorwort zur Monografie der Chrissoveloni-Bank bezeugt die Wert-
schätzung, die er GMC entgegenbringt.302 Es lässt spüren, dass der Professor sei-
nen Studenten für Andrea Palladio begeistert hat.303 Auch GMCs Wissbegierde in 
Bezug auf  Vitruv dürfte Gromort geweckt haben.304 Die Auseinandersetzung mit 
den Arbeiten Vitruvs und Palladios wird ein Kernmoment des Architekturden-
kens GMCs bilden: Beiden widmet er einen kritischen Essay und verfasst die erste 
Übertragung der Zehn Bücher über Architektur Vitruvs ins Rumänische.305

	 Während der Arbeit am Essay über Palladio306 könnte GMC vielleicht erkannt 
haben, dass zwei Vorzüge, die er Giangiorgio Trissino, dem Mentor und ersten 
Bauherren Andrea Palladios, zuspricht, auch von Gromort verkörpert werden 
– Gelehrsamkeit und intellektuelle Disziplin: „Ce fut de lui [Trissino] que Palladio 
tînt son érudition et sa discipline intellectuelle. Un maître ne peut donner plus à 
son élève.“307 Im Rückblick lässt sich diese Passage dahingehend interpretieren, 
als ob GMC Eckpunkte einer Strategie für seine eigene zukünftige Lehrtätigkeit308 
absteckte. 

89. GMC, Palladios Villa Almerico-Valmarana – La Rotonda, Skizze (1928).

xy GMC, Palladio. Essai critique. Bucarest 1928. 
Faksimile des Buchdeckels.

88. Georges Gromort, Histoire abrégée de la 
Renaissance en Italie. Paris 1922.
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90. Paul Delaroche, Wandgemälde im Hémicycle des Palais des Études, École des Beaux-Arts (1836-
1841), Ausschnitt. Die Figur Andrea Palladios befindet sich links im Bild (in Blau gekleidet, mit dem 
Rücken zum Betrachter).

91. GMC, Palladio. Essai critique. Bukarest 1928. 

92. GMC, Basilique de Vicence par A. Palladio 1549, Motif  de calage. Studie o. J. [1928]. 
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Roger-Henri Expert 309

Der dritte Beaux-Arts-Professor, bei dem GMC studiert hat,310 ist Roger-Hen-
ri Expert (1882-1955). Expert, die „in gewissem Sinne französischste Gestalt 
– wenn französisch vor allem Rationalität und Eleganz bedeutet,“311 ist zwar ein 
Umbdenstock-Schüler,312 steht aber der Moderne offen gegenüber. Gemeinsam 
mit Auguste Perret313 gehört er zu den französischen Architekten, die eine Syn-
these zwischen dem Funktionalismus der Moderne und dem Klassizismus der 
École-Lehre anstreben:314 „Most importantly, he blended the logical and scientific 
undercurrent of  the architecture of  the period with a retrospective affinity for 
Hellenism“.315 
	 Zu Experts Werken gehört die Schule an der Rue de Kuss in Paris (1931-
1934),316 die Innenarchitektur des Ozeandampfers Normandie (1932-1935)317 und 
das Gebäude in der Rue Jacques Callot (1933) für die auswärtigen Ateliers der 
École318– der einzige Ausbruch aus dem „immobilisme“319 der École vor 1945. 

309	 Zu Roger-Henri Expert vgl. u. a. Maurice Culot, Roger-Henri Expert. In: Turner 1996, Bd. 10, S. 
689; s. a. Rădulescu op. cit. 90-91; IFA/LAcadémie darchitecture/Maurice Culot (Hrsg.): Roger-Henri 
Expert 1882-1955. Paris 1983. Expert ist Professor an der École von 1919 bis 1952: ca. 1919-1925 Ate-
lier mit Gromort; 1925-1927 kommissarische Leitung des atelier Jaussely, das Expert 1927 als eigenes 
Atelier übernimmt (bis 1952); 1937-1952 auch patron des 1863 gegründeten atelier officiel Constant-Du-
feux, eines der drei atelier officiels (vgl. Drexler 1977, S. 501; Gargiani 1992, S. 128).
310	 Gegen Ende des Studiums bedauert GMC, 1926 nicht zum „mutigen Expert“ gegangen zu sein. 
Gromorts Offenheit in Bezug auf  die Formensprache des Entwurfs empfindet GMC manchmal als 
ausweichend (vgl. Patrulius 1975 a, S. 59).
311	 Borsi 1987, S. 143. 
312	 Als élève von Gustave Umbdenstock gewinnt Expert 1912 einen Deuxième Second Grand Prix de 
Rome (vgl. Egbert 1980, S. 192).
313	 Auguste Perret führt ein Atelier an der École 1924-1930 und 1945-1954 (Drexler 1977, S. 501). 
Zu Perret s. Christian Freigang, Auguste Perret, die Architekturdebatte und die „Konservative Revolution“ in 
Frankreich 1900-1930. München/Berlin 2003; Kenneth Frampton, Auguste Perret: Der klassische Ra-
tionalismus. In: Ders., Grundlagen der Architektur. Studien zur Kultur des Tektonischen. München/Stuttgart 
1993, S. 129-174. Zu Perrets Schriften vgl. Christoph Laurent et al. (Hrsg.), Auguste Perret. Anthologie des 
écrits, conférences et entretiens. Paris 2006.
	 GMC schätzt Perret als einen „humanistische[n] Architekten, der, anders als die Mehrzahl seiner 
Zeitgenossen, den Menschen in der Architektur nicht vergessen hat“ (vgl. Simetria VIII, 1947, S. 179; 
s. a. DER [AAW] 2001 [1947], S. 38).
314	 Vgl. Kap. 3, Anm. 220.
315	 Maurice Culot in Turner 1996, op. cit. S. 689.
316	 Vgl. Gargiani 1992, S. 36-37; Lemoine/Rivoirard 1987, S. 38, 126, 127.
317	 Vgl. Borsi 1987, S. 143, 150, 151; Lemoine/Rivoirard 1987, S. 128; Zur Normandie im Kontext 
der Ozeandampfer s. z. B. Cathérine Donzel, Legendäre Ozeanriesen. Die große Zeit der Passagierschiffe 1850 
bis 1930. München 2006. Originalausgabe Paquebots. Paris 2005; darin u. a. S. 46-47, 84, 85, 148, 188.
318	 Vgl. u. a. Marie-Jeanne Dumont 1997, op. cit. S. 88; Lemoine/Rivoirard 1987, S. 128-129.
319	 Marie-Jeanne Dumont 1997, op. cit. S. 88.

94. Roger-Henri Expert, Schule an der Rue de Kuss, Paris (Aufnahme ca. 1987).

95. Roger-Henri Expert, Bau für auswärtige Ate-
liers der École des Beaux-Arts, Rue Jacques Callot, 
Paris (1933), (Aufnahme 1933).

93. Überseedampfer Normandie 
(Aufnahme um 1935).
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	 In der Zwischenkriegszeit gilt Expert als „ambassador of  French taste“.320 Zu 
seinen bedeutendsten diplomatischen Bauten zählen der Beitrag zur Kolonialaus-
stellung in Paris 1931, die französische Botschaft in Belgrad 1934 und der franzö-
sische Pavillon auf  der New Yorker Weltausstellung 1939.321

	 GMC dürfte Experts architektonische Haltung geschätzt haben. Nicht allein 
wechselt er ins Atelier Expert-Gromort, sondern schließt selbst an die Positi-
on eines puristischen Klassizismus322 an und betätigt sich als diplomatischer Ar-
chitekt.323 Nach dem Diplom pflegt er eine enge Verbindung zu Expert. Expert 

könnte GMC André Bloc empfohlen haben,324 dem Direktor der Zeitschrift 
LArchitecture daujourdhui:325 GMC veröffentlicht 1934 darin einen Artikel und 
wird ihr erster rumänischer Korrespondent.326 Auf  der New Yorker Weltausstel-
lung 1939 planen Expert und GMC die offiziellen Pavillons ihrer Länder.327 
	 Georges Gromort und Roger-Henri Expert dürfen als GMCs Mentoren an 
der École des Beaux-Arts gelten.

320	 Maurice Culot in Turner 1996, op. cit. S. 689.
321	 Ebd.; vgl. a. Larry Zim et al., The World of  Tomorrow – the 1939 New York Worlds Fair. New York 
1988, S. 152-153; Borsi 1987, S. 143, 148-149.
322	 Vgl. GMCs öffentlichen Brief  an Marcel Janco 1931. In: Contimporanul [Der Zeitgenosse], 10. Jg., 
Nr. 96-98, Juni-August, Bukarest 1931, S. 9-10. Der rumänische Originaltext und eine Übertragung ins 
Deutsche befinden sich im Anhang dieser Arbeit.
323	 Neben der pulizistischen Aktivität gehören dazu das Projekt für den Bukarester Sitz der Anglo-
Rumanian Society 1930-1940 und der offizielle Pavillon auf  der New Yorker Ausstellung 1939.
324	 Expert ist Mitglied im comité de patronage der LArchitecture daujourdhui (zu den Mitgliedern ge-
hören auch Pierre Chareau, W. M. Dudok, Tony Garnier, André Lurça, Rob. Mallet-Stevens, Auguste 
Perret, Henri Prost, Michel Roux-Spitz). Die Zeitschrift bespricht einige Projekte Experts, darunter 
die Schule in der Rue de Kuss (AA, Mai 1934, S. 14-19; September 1935, S. 54) und den Atelierbau für 
die École des Beaux-Arts (AA, Juli 1933, S. 8-9. Zit. n. Lemoine/Rivoirard 1987, S. 128). 
325	 LArchitecture daujourdhui wird 1930 von André Bloc und Eugène Cahen gegründet. Pierre Vago 
(Chefredakteur) und Julius Posener (Redaktionssekretär) treten hinzu. Zu Beginn der 1930er Jahre 
pflegt die Zeitschrift den Kontakt zu progressiven Architekten aus dem Umfeld der École des Beaux-
Arts. Sie fördert den fachlichen Diskurs in Frankreich, indem sie aktuelle Projekte publiziert und 
Ausstellungen, Tagungen sowie Wettbewerbe organisiert (vgl. Gargiani 1992, S. 11, 12).
	 Zur LArchitecture daujourdhui im Kontext der Architekturzeitschriften in Frankreich und Italien 
1923-1939 vgl. u. a. Jannière 2002, darin insbesondere das Kap. 5, Les ambiguïtés du pluralisme: la stratégie 
dune «revue internationale»,  LArchitecture daujourdhui, 1930-1939, S. 179-222. Nachdem die Zeitschrift 
LArchitecture vivante ihr Erscheinen 1933 einstellt (s. a. VA, Kap. 3, Anm. 217), bleibt LArchitecture 
daujourdhui  bis 1945 „la seule revue moderniste en lice dans le paysage critique français“ (Jannière 
2002, S. 222).
326	 Vgl. Tendances dans larchitecture roumaine. In: LArchitecture daujourdhui, 5e année, Nr. 5/1934, 
Paris, S. 57-62. GMC ist AA-Korrespondent für Rumänien von Oktober 1934 bis November 1936 
(vgl. LArchitecture daujourdhui, Nr. 7/1934 und Nr. 8/1934 sowie Nr. 11/1936 und Nr. 12/1936). 
327	 S. a. VA, Kap. 3.8.2. Im Vorfeld der New Yorker Ausstellung berät sich GMC mit seinem 
früheren Professor (vgl. GMC-Brief  an Sanda Cantacuzino, New York, 2. Juni 1938, AMLSC).

97. Roger-Henri Expert, französische Botschaft in Belgrad (1934).

96. Roger-Henri Expert, Überseedampfer 
Normandie, Speisesaal der Touristenklasse 
(1932-1935).

98. Roger-Henri Expert (Aufnahme um 1938).
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328	 Vgl. VA, Kap. 3, Anm. 212 (ANFP, AJ/52/578, Dos. Cantacuzène Georges Mathieu, Notenauszüge 
1927 und 1929, Dok. Nr. 2, 3. Zit. nach Rădulescu, 2005, S. 96-98; s. a. VA, Kap. 5.3.1).
329	 Vgl. E-Mail-Korrespondenz vom 30. Januar 2008 und Gespräch vor Ort am 24. Juli 2008 mit 
Mme Joëlla de Couëssin, Bibliothekarin an der École des Beaux-Arts. Vermutlich sind die Studien-
projekte GMCs in einem der Archivbestandteile gelagert gewesen, die während der studentischen 
Unruhen 1968 zerstört worden sind. Zu den „grandes saturnales“ vgl. u. a. Marie-Jeanne Dumont 
1997, op. cit., S. 88; Jean-Paul Robert, Nœud de mémoire, lieu de savoir. In: LArchitecture daujourdhui, Avril 
1997, No. 310. Themenheft LÉcole des Beaux-Arts de Paris, S. 47).
330	 Die Abbildung vermittelt einen Eindruck vom akademischen Charakter des Zulassungsprojektes 
von 1920 (vgl. Patrulius 1975 a, S. 60; s. a. VA, Kap. 3, Anm. 212). Das Blatt zeigt den Entwurf  einer 
(katholischen) Landkirche in Frankreich. Das hochformatige Blatt ist nahezu zweigeteilt. Im unteren 
Bereich flankieren ein Querschnitt und eine Perspektive den mittig platzierten Grundriss. Die Haupt-
ansicht nimmt die obere Blatthälfte ein. Grundriss und Querschnitt haben vermutlich den Maßstab 
1: 200, die Hauptansicht den Maßstab 1: 100; die perspektivische Skizze hingegen ist kleiner darge-
stellt. Die unterschiedlichen Maßstäbe der Zeichnungen und ihre Lage auf  dem Blatt drücken die Be-
deutung aus, die ihnen die École-Lehre beimisst. Als wichtigstes Dokument für die Entwicklung des 
Entwurfs nimmt der Grundriss eine zentrale Stelle ein; der Querschnitt unterstützt ihn; die Bedeutung 
des Grundrisses für Architekten wird ausgeglichen von der doppelt so groß gezeigten Hauptansicht, 
die den oberen Blattbereich dominiert: sie scheint ausschlaggebend zu sein für die Vermittlung des 
Entwurfs, vielleicht auch Laien gegenüber. Die Perspektive spielt nur eine untergeordnete Rolle.
	 In Anbetracht des akademisch-historizistischen Charakters des achsial-symmetrisch aufgebauten 
Entwurfs fällt die zurückhaltende Ornamentik der Eingangsfassade auf: die nahezu dreieckige Gie-
belfront wird von einem Kranzgesims umrahmt und von einem mächtigen Portal beherrscht, dessen 
Leibung sich in der Mauer der schmucklosen geschlossenen Wandfläche zurückstaffelt. 
331	 Vgl. GMC, X Dessins de Dômes de Paris du XVII et XVIII siècle, o. O. [Paris] 1925. Bemerkenswert 
ist, GMC bezeichnet sich nicht als Architecte (wie es der französische Titel des Portfolios nahelegte), 
sondern entscheidet sich für das rumänische Wort Arhitect. Ebenso wird er eine Präsentationszeich-
nung für den Entwurf  des Bukarester Sitzes der Anglo-Rumanian Society 1939 signieren. Dies weist 
auf  seinen Eigenwillen und vielleicht auch auf  das Selbstbewusstsein hin, als bedeutender Architekt 
sein junges Rumänien der Zwischenkriegszeit im Ausland zu vertreten. 
	 Die Themenauswahl ist ebenfalls bezeichnend: Schlüsselbauten des französischen Klassizismus 
in Paris, genauer: Kuppelbauten als Symbole der Macht und des Glaubens sowie als Ausdruck der 
Kunst der Silhouette. Diese Themen wird GMC in Artikeln der losen Wörterbuch-Reihe seiner Zeit-
schrift Simetria behandeln (vgl. u. a. Cupola [Die Kuppel]. In: Simetria IV, 1941-1942, zit. n. ISA [ESA] 
2002, S. 67-71; Profile [Profile]. In: Simetria III, 1941, zit. n. GMC 2003, S. 115-120 ). GMC bezieht sich 
auch auf  eine Studie des katalanischen Schriftstellers Eugenio dOrs (1881-1954), Coupole et Monarchie. 
Paris 1929 (vgl. GMC, Cupola [Die Kuppel] 2003 [1941-1942], op. cit., S. 70). Spanische Schriftsteller 
wie Eugenio dOrs, Miguel de Unamuno oder Maria Tuduri y Rubio sind für GMC anschauliche Bei-
spiele für eine gelungene kulturkritische Architekturessayistik, die er in Rumänien vermisst (vgl. GMC, 
Arhitectura ca temă a gândirii [Die Architektur als Thema des Denkens] 1940, op. cit., S. 97).
	 Manche Zeichnungen erinnern an Blätter aus dem zeichnerischen Tagebuch des Schweizer 
Künstlers Alberto Giacometti (1901-1966), Paris sans fin. Paris 2003 [1969] (s. VA, Abb. 104, 105). 
332	 An der Bukarester Kunstakademie wird er als Honorarprofessor Kurse in Zeichnen und Dar-
stellender Geometrie geben (von ca. 1937 bis 1947, mit Unterbrechungen während des Zweiten Welt-
kriegs; vgl. GMCs AV, CNSAS, MAI, Dos. GMC, 549/33, Dos. 7279, 3. März 1948).
333	 Vgl. GMC, Desen [Die Zeichnung], in: Simetria VI, 1945. Zit. n. ISA [ESA] 2002, S. 78.
334	 Ebd.
335	 Ebd. GMC mag hier Leonardo da Vincis Empfehlungen folgen (vgl. da Vinci 2001, S. 198).
336	 Vgl. etwa Annie Jacques 1995, op. cit., S. 189: „En effet, le système très libéral de lenseignement  
[...] laissait [aux étudiants] de grandes disponibilités de temps, ce qui leur permettait de faire des visites 
ou des voyages, mais aussi, si les nécessités financières le leur imposait, de travailler dans des agences 
darchitecture, que ce soit celles de leurs «patrons» ou dautres architectes.“

GMC als Student
Die guten und sehr guten Noten, die in den zwei erhaltenen Notenauszügen 
GMCs verzeichnet sind, lassen auf  einen gewissenhaften und begabten Studenten 
schließen.328 Seine Studienprojekte hingegen bewahrt das Archiv der École des 
Beaux-Arts nicht mehr auf.329 Aus der Pariser Zeit sind lediglich eine Abbildung 
seines Zulassungsprojektes330 und ein Portfolio331 mit zehn Bleistiftzeichnungen 
von Pariser Kuppelbauten erhalten. Ein leidenschaftlicher Zeichner wird GMC 
zeitlebens bleiben.332 Zeichnen bedeutet für ihn, auf  einer geistigen Ebene mit 
der Natur oder der Landschaft in Verbindung zu treten.333 Diese sieht er nicht 
als Gegenstand der Nachahmung sondern als Ausgangspunkt des künstlerischen 
Ausdrucks:334 „Zeichnen heißt keineswegs, die Natur zu kopieren; die Zeichnung 
ist eine Übertragung, demnach ein Akt der Intelligenz.“335  
	 GMCs Studium dauert rund zehn Jahre. Die lange Studiendauer lässt sich 
auf  zwei Gründe zurückführen. Der erste dürfte in der großzügigen Studienord-
nung336 der École des Beaux-Arts zu finden sein, die es erlaubt, längere Pausen 

99. École des Beaux-Arts, Paris. Hémicycle des 
Prix im Palais des Études.

100. GMC, Une église de village, Projekt für die Zulas-
sung zur École des Beaux-Arts, 1920.
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337	 Ein beredter Zeitzeuge der Pariser Architekturszene jener Zeit ist Julius Posener (1904-1996). 
Auf  seine unnachahmlich aufschlussreiche und pointierte Weise veranschaulicht Posener die Erfah-
rungen, die er auf  der Suche nach einem Praktikum im Pariser Architektenmilieu Ende der 1920er 
Jahre gemacht hat – hier eine Szene im Büro Albert Laprade: „«Wollen Sie damit sagen, Posener», sagte 
Bazin, «dass man dort, wo Sie herkommen, das ganze Architekturstudium in einem Zug absolviert? 
Das ist doch absolut lächerlich! In Frankreich studiert und arbeitet man, studiert und arbeitet man, 
und ich bin seit zehn Jahren Student an der École. Wohl bin ich jetzt, während meines Studiums, die 
rechte Hand von Laprade geworden und habe mir sogar einen gewissen Namen gemacht. Aber von 
Zeit zu Zeit kehre ich immer noch an die École zurück.»“ (Julius Posener, Heimliche Erinnerungen. In 
Deutschland 1904 bis 1933. München 2004, S. 320). Léon Bazin ist Partner im Büro Albert Laprade, Léon 
Jaussely, Léon Bazin, einem der erfolgreichsten französischen Büros der Zwischenkriegszeit. Zu den 
Pariser Werken des Büros gehört das frühere Musée des Colonies – heute Musée des Arts africains et océa-
niens (1927-1931) (vgl. u. a. Cohen/Eleb 2000, S. 75-82). Albert Laprade ist mit Roger-Henri Expert 
befreundet (Lemoine/Rivoirard 1987, S. 128).
338	 GMCs Bürogründung wird im Abschnitt 3.5.4 erörtert.
339 	 Nach dem Studium ist Horia Teodoru – vermutlich auf  Empfehlung Roger-Henri Experts (vgl. 
Patrulius 1980, S. 22) – einige Zeit bei Louis Hippolyte Boileau tätig (persönliche Mitteilung von Rada 
Teodoru, Paris, 25. Juli 2008). Boileau (1878-1948) arbeitet u. a. „mit Léon Azéma und Jacques Carlu 
am neuen Palais du Trocadéro“ (vgl. u. a. Gargiani 1992, S. 126). 
	 Die Creangă-Brüder und Lucia Dumbrăveanu arbeiten bei Gustave Umbdenstock. Nach seinem 
Diplom steigt Horia Creangă zum Projektleiter Umbdenstocks auf. Indessen befindet er sich in einem 
Dilemma: Er fühlt sich Umbdenstock verpflichtet, bedauert aber, dass sein patron der erklärte Feind 
Le Corbusiers ist (vgl. VA, Kap. 3, Anm. 267). Denn Creangă begeistert sich für Le Corbusiers Archi-
tektur. Sie verkörpert für ihn „Nützlichkeit – Fantasie – Konstruktion, demnach richtige und schöne 
Konstruktion jenseits von historistischem Fetischismus“ (Patrulius 1980, S. 21). Creangă kehrt 1927 
nach Bukarest zurück, eröffnet mit seinem Bruder und seiner Frau Lucia ein Architekturbüro und 
avanciert neben Marcel Janco zum zweiten bauenden Anwalt der Moderne in Rumänien.
340	 Alles trägt zur Annahme bei, dass der Begriff  nègre in seiner hiesigen Bedeutung auf  das Beaux-
Arts-Umfeld zurückgeht: Négrifier bezeichnet die Arbeitseinsätze neuer Studenten, die den erfahrenen  
bei Abgaben helfen (vgl. Chafee 1977, op. cit. S. 92). Vermutlich ist diese Bedeutung auf  Praktikanten 
übertragen worden. Vgl. hierzu Posener 2004, Kap. 20, Ein deutscher junger Neger in Paris, S. 315-343, 
darin der Passus: „die Bruderschaft der nègres [...] war eine internationale Bruderschaft, und jeder, der 
wie ich ein oder zwei Anstellungen in Paris gehabt hatte, gehörte dazu: Studenten und Hochschulab-
solventen, die arbeiteten, weil sie die Kunst des Konstruktionszeichnens erlernen wollten und weil sie 
das Geld brauchten, um studieren und arbeiten zu können.“ (Posener 2004, S. 326). 
341	 Vornehmlich bei Le Corbusier hätte er sich ein Praktikum leisten können – s. hierzu erneut Po-
sener: „Ich hätte genausogut die Gelegenheit ergreifen können, Le Corbusiers Schüler zu werden. Es 
nicht zu tun, bewies, wie ich heute weiß, sogar schlechten Geschäftssinn. Aber ich war einerseits stolz 
und hatte den Wunsch, in Paris von selbstverdientem Geld zu leben, andererseits missfiel mir auch der 
selbstgefällige Ton, in dem das Wort Idealismus hier für die Geisteshaltung jener jungen Müßiggänger 
verwendet wurde, die es sich leisten konnten, unentgeltlich zu arbeiten [...] Die Müßiggänger bei Corb 
waren keine Neger, ein Neger hatte kein Geld.“ (Posener 2004, S. 324-326). Doch als Beaux-Arts-
Student hätte GMC mutmaßlich kaum Chancen gehabt, bei Le Corbusier zu arbeiten. 
342	 Vgl. Patrulius 1975 a, S. 59.
343	 Vgl. Kap. 3.5.1, 3.5.4 sowie GMCs Essay über Mogoşoaia (s. VA, Kap. 5.2).   
344	 In einem Brief, den er am 20. Juni 1925 aus Bukarest an die Leitung der École schickt, erkundigt 
er sich danach, welche Leistungen er noch zu erbringen habe, damit er weiterhin Student bleiben dürfe 
(vgl. ANFP, AJ/52/578, Dos. GMC. Zit. n.: Rădulescu 2005, Dok. 5, S. 99).
345	 Vgl. Patrulius 1982, S. 90; 1975 a, S. 59.
346 Am 28. März 1927 (vgl. ANFP, AJ/52/578, Dos. GMC, Notenauszug 1929. Zit. n.: Rădulescu 
2005, Dok. 3, S. 98; s. a. VA, Kap. 5.3.1).
347	 Ebd.

für Praktika oder Studienfahrten einzubauen.337 Der zweite Grund ist materieller 
Natur: GMC ist nicht auf  ein Stipendium angewiesen, da er – abgesehen von 
der Unterstützung durch die Familie – ab 1923 durch die Projekte einer eigenen 
Büropartnerschaft338 vermutlich finanziell unabhängig wird.
	 Denn anders als einige seiner rumänischen Studienfreunde339 entscheidet sich 
GMC gegen ein nègre-Dasein340 in Paris, gleichgültig ob bei einem Beaux-Arts-
Professor oder bei anderen berühmten Pariser Architekten wie Auguste Perret 
oder Le Corbusier.341 Als überzeugter Autodidakt342 zieht es GMC hingegen vor, 
sich das Handwerk des Architekten so eigenständig wie möglich anzueignen: 
zuerst auf  der Mogoşoaia-Baustelle,343 alsdann auch durch eigene Arbeiten, auf  
Studienreisen sowie in Gesprächen mit seinen Mentoren. Insbesondere ab 1925 
besucht er die École nur so oft, dass er den Studentenstatus behalten darf.344 Die 
Studienverpflichtungen widerstreiten GMCs Neigung zur Unabhängigkeit.345 In 
die première tritt er sieben Jahre nach Studienbeginn ein.346 Das Diplom absolviert 
er am 19. Februar 1929 mit einer 1er Seconde Médaille.347

102. GMC, X dômes de Paris, Zeichenmappe, 1925.

101. GMC, Val-de-Grâce (François Mansart/Jacques 
Lemercier 1624-1667), Detail. Blatt aus X dômes de 
Paris, 1925. Blick von der Place Alphonse Laveran.
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Bedeutung der École für GMC
Der Schwerpunkt, den die École auf  die Selbständigkeit der Studenten legt – je-
nes „il faut être vous-même“348 –, dürfte GMC entgegengekommen sein. Die Ent-
wurfslehre349 mit portfolio, parti und esquisse wird GMC für seinen eigenen Architek-
tenalltag350 ebenso geprägt haben. Dazu gehören das Primat des Grundrisses für 
den Entwurf  sowie die Fokussierung auf  Achsen: sie dienen dazu, den Entwurf  
in Grundriss und Schnitt bis in die einzelnen Details als zusammenhängende Ein-
heit zu gestalten.351 
	 Zugleich werden GMC und seine rumänischen Kommilitonen nach ihrem 
Studium keinen trockenen klassizistischen Akademismus betreiben, sondern sich 
grundsätzlich zu Werten der Moderne bekennen.352 In operativer Hinsicht lässt 
sich dies als Parallele zur Generation Ion Mincus deuten, denn der Kreis um 
Mincu sowie die Gruppe um Creangă und GMC eignen sich zwar die an der Éco-
le vertretenen klassischen Grundlagen an, greifen jedoch darüber hinaus die in 
Europa jeweils dominierende Architekturströmung auf: den Heimatstil und den 
Jugendstil353 gegen Ende des 19. Jahrhunderts einerseits, die Moderne in der Zwi-
schenkriegszeit andererseits. So wie der Mincu-Kreis den rumänischen Heimatstil 
prägt, prägen Creangă und GMC die rumänische Moderne mit.354 Insbesondere 
GMC scheint für sich die gemäßigte Position der Groupe des Architectes Modernes 
verarbeitet und sie in Rumänien ab 1929 verwertet zu haben: ebenfalls in den 
1930er Jahren gelingt auch jüngeren französischen Architekten um die erfahrenen 
Tony Garnier und Auguste Perret der berufliche Durchbruch.355

348	 Vgl. Bruno Foucart im Gespräch mit Jean-Paul Robert, La leçon de Duban. In: LArchitecture 
daujourdhui, Avril 1997, No. 310. Themenheft LÉcole des Beaux-Arts de Paris, S. 63.
349	 Vgl. Bruno Foucart (ebd.): „Le produit minimal sorti de cette école, cest ce quon a baptisé le 
style Beaux-Arts, cest-à-dire une certaine capacité à comprendre lornement, à lintégrer dans une 
analyse de parti et de programme, à ladapter à des fonctions.“
350	 Hyungmin Pai hat die Bedeutung der esquisse hervorgehoben für den Arbeitsalltag ehemaliger 
US-amerikanischer Beaux-Arts-Absolventen mit eigenem Architekturbüro: „The logic of  the esquisse 
was also central to office practice [...] It was [the chiefs] responsibility and capacity in producing the 
quick sketch of  the parti that distinguished him from his subordinates, who simply worked out his 
basic schemes“ (Pai 2002, S. 45). Diese Feststellung ließe sich auch auf  GMC übertragen, der 1929-
1948 ein eigenes Büro mit durchschnittlich drei angestellten Architekten leiten wird. 
351	 Im Mittelpunkt der ersten Schrift GMCs (1926) stehen die Tradition, die Proportion, der Rhythmus 
und die Harmonie. Rund 20 Jahre später wird er sich in Beiträgen zur Wörterbuch-Reihe der Zeitschrift 
Simetria erneut mit diesen Themen befassen sowie mit Entwurfsprinzipien auseinandersetzen:
	 Armonie [Harmonie], in Simetria II, 1940, zit. n. ISA [ESA] 2002, S. 41-42;
	 Axa [Die Achse], in Simetria V, 1943, zit. n. ISA [ESA] 2002, S. 46-47;
	 Compoziţie [Die Komposition], in Simetria VI, 1945, zit. n. ISA [ESA] 2002, S. 64-65; 
	 Convenţional [Konventionell], in Simetria VII, 1946, zit. n. ISA [ESA] 2002, S. 65-67;
	 Desen [Die Zeichnung], in Simetria VI, 1945, zit. n. ISA [ESA] 2002, S. 71-80;
	 Extrados-Intrados [Außen-Innen], in Simetria IV, 1941-1942, zit. n. ISA [ESA] 2002, S. 88-90;
	 Forma [Die Bauform], in Simetria VI, 1945, zit. n. ISA [ESA] 2002, S. 91-92;
	 Plastica [Raumform], in Simetria VII, 1946, zit. n. ISA [ESA] 2002, S. 105-113;
	 Problema. Tema [Bauaufgabe. Thema], in Simetria II, 1940, zit. n. ISA [ESA] 2002, S. 113-115;
	 Proporţia [Die Proportion], in Simetria I, 1939, zit. n. ISA [ESA] 2002, S. 124-126;
	 Ritm [Der Rhythmus], in Simetria II, 1940, zit. n. ISA [ESA] 2002, S. 126-127).
352	 Vgl. hierzu Machedon/Scoffham 1999, S. 72: 
	 „Horia Creangă, George Matei Cantacuzino, Duiliu Marcu, Alexandru Zamfiropol, George Ne-
goescu, Horia Teodoru, and others who in the 1910s and 1920s attended the Ecole des Beaux-Arts 
in Paris, one of  the most conservative schools in Europe at the time, all rejected French academism 
and sooner or later embraced the Modern Movement. But they consistently retained a profound and 
refined understanding of  context and place, and they continued to seek harmony with setting, whether 
urban or rural. Their work demonstrated the thinking of  professionals who understood the principles 
of  classical architecture concerning harmony, rhythm, and proportion, irrespective of  the individual 
interpretation of  those principles.“
353	 Zum Heimatstil in Europa vgl. u. a. Jean-Yves Andrieux et al. 2003 op. cit.; Elisabeth Crettaz-
Stürzel (Hrsg.), Heimatstil: Reformarchitektur in der Schweiz 1896-1914. Frauenfeld 2005.
354 Nach dem Studium kehren GMC und seine rumänischen Freunde nach Bukarest zurück. Einer 
der Gründe hierfür liegt auch darin, dass in der Zwischenkriegszeit die beruflichen Entfaltungsmög-
lichkeiten für junge Architekten in ihren Heimatländern oft günstiger als in Frankreich sind: „pendant 
que les architectes français continuent à dessiner des bâtiments quils nauront plus que très rarement 
loccasion de construire, beaucoup de jeunes architectes étrangers formés à lÉcole trouvent, en ren-
trant dans leur pays, des chantiers à leur mesure.“ (Vgl. Annie Jacques 1997, op. cit. S. 189).
355	 Zur Pariser Architektur in den 1930er Jahren vgl. Gargiani 1992; Lemoine/Rivoirard 1987 op. 
cit.; s. a. VA, Kap. 3.5.3, Anm. 220.

103. GMC, X dômes de Paris, 1925. Blick vom linken 
Seine-Ufer auf  den Invalidendom (Libéral Bruant/
Jules Hardouin Mansart 1671-1674).
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104. Alberto Giacometti, Paris sans fin, Blatt 65, Seinequai.

105. GMC, X dômes de Paris, 1925. Blick von der Rue Royale auf  die Place de la Concorde.
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Studentenleben und kulturelles Milieu
Im Kreis um Roger-Henri Expert steht GMC insbesondere André Leconte356 

nahe, den er im Atelier Umbdenstock kennenlernt. Erfolgreich als Student,357 

wird Leconte auch ein angesehener Professor358 und Ende der 1940er Jahre De-
kan der École des Beaux-Arts.359

	 Mit rumänischen Freunden lebt GMC in einer Wohngemeinschaft im Quar-
tier Montparnasse.360 Zum Freundeskreis gehören der spätere Historiker und 
nationalliberale Politiker Georges Bratianu,361 der Bildhauer Ion Jalea362 und der 
künftige Essayist Mihai Ralea.363 

356	 Vgl. GMC-Brief  an Sanda Cantacuzino, Bukarest, 16. August 1946. 
357	 Als Umbdenstock-Schüler gewinnt André Leconte 1923 den Premier Second Grand Prix de Rome 
und 1927 den Grand Prix de Rome (Egbert 1977, S. 193-194).
358	 André Leconte ist von 1942 bis ca. 1966 einer der erfolgreichsten  patrons der École: seine Stu-
denten gewinnen neunmal den Grand Prix de Rome (vgl. Drexler 1977, S. 501).
359	 GMC-Brief  an Sanda Cantacuzino, Bukarest, 16. August 1946.
360	 Mit den Kommilitonen Ion Davidescu und Horia Teodoru sowie dem späteren Literaturprofes-
sor Alexander Rosetti gründet GMC eine Wohngemeinschaft in der Rue du Cherche Midi Nr. 113-115 
(vgl. Ş. Cantacuzino in IP [QAR] 1999, S. 6; Patrulius 1975 a, S. 58; N. B. Cantacuzino 1945, S. 148). 
361	 Vgl. Ş. Cantacuzino, Zeittafel. In: IP [QAR] 1999, S. 6. 
	 Georges Bratianu (1898-1953), rumänischer Historiker und nationalliberaler Politiker. Studium 
in Jassy und Paris mit Schwerpunkt auf  dem Mittelalter. Doktorat beim rumänischen Althistoriker 
Nicolae Iorga und bei Ferdinand Lot. Professor für Universalgeschichte an den Universitäten Jassy 
(1923-1940) und Bukarest (1940-1947). Nachfolger und zeitweise Gegner N. Iorgas (zu Iorga s. a. VA, 
Kap. 3.6.1, Anm. 671). Hat das Ziel verfolgt, über akribische Archivarbeit sowie die Entdeckung von 
Parallelitäten und Zusammenhängen die Geschichte Rumäniens in die Weltgeschichte zu integrieren. 
Beeinflusst von der sozioökonomischen Ausrichtung der zeitgenössischen französischen Annales-
Schule um Marc Bloch, mit dem er befreundet ist. Hat in internationaler Zusammenarbeit ein Synthe-
sewerk einer Geschichte des europäischen Mittelalters vorbereitet, die dem Osten Europas größere 
Aufmerksamkeit widmet. Une Nouvelle histoire de lEurope au Moyen Âge ist aufgrund des Zweiten Welt-
kriegs und des Kalten Krieges unvollendet geblieben. Sohn des liberalen Politikers Ion I. C. Bratianu 
und 1930 Gründer der Jungliberalen Partei, die er bis 1938 anführt. Anhänger des Königs Carol II. 
1950 verhaftet, stirbt er 1953 im berüchtigten kommunistischen Gefängnis von Sighetul Marmaţiei/
Nordtranssilvanien. Wenngleich unvollendet, gilt sein Werk als „one of  the most representative of  the 
Romanian historiography“ (Boia 1991, S. 515). Zwei Schriften ragen heraus:
	 Une énigme et un miracle historique: le peuple roumain. Bucarest 1937.	
	 La mer Noire: Des origines à la conquête ottomane. München 1969. 	
Bratianu dürfte GMC geworben haben, die Rückkehr des exilierten Kronprinzen Carol zu unterstüt-
zen, in die Jungliberale Partei einzutreten und für sie zu kandidieren (s. VA, Kap. 3.6.2). Gemeinsam 
mit G. Bratianu und 5 anderen jungen Historikern gründet GMC als Bauhistoriker und Denkmal-
schützer 1931 die Revista Istorică Română [Rumänische Zeitschrift für Geschichte], die bis 1947 er-
scheint. Ein Auszug aus dem Vorwort der 1. Ausgabe ist im Kap. 5.2 dieser Arbeit enthalten.
	 Zu G. Bratianu vgl. u. a. Rusan 2008, S. 111-112; Tismăneanu 2006, S. 227-228; Lucian Boia, 
Brătianu, Gheorghe I. In: Ders./Ellen Nore/Keith Hitchings/Georg G. Iggers (Hrsg.), Great Historians 
of  the Modern Age. An International Dictionary. New York/Westport, Connecticut/London 1991, S. 514-
515; Maria G. Bratianu, Georges I. Bratianu: Lenigme de sa mort. Les témoignages. Paris 1988.
362	 Vgl. Ş. Cantacuzino, Zeittafel. In: IP[QAR] 1999, S. 6. 
	 Ion Jalea (1887-1983), rumänischer Bildhauer. Kunststudium in Bukarest; Teilnahme am Ersten 
Weltkrieg (verliert eine Hand). Bewundert den monumentalen Stil Antoine Bourdelles, bei dem er 
1919-1922 in die Lehre geht (Académie Chamière, Paris). Gewinnt den Bildhauerpreis auf  der Pariser 
Weltausstellung 1937. In den 1930er Jahren betreibt GMC bildhauerische Studien „dans le grand 
atelier de mon ami Jalea“ (GMC-Brief  an Marietta Stern-Guetta, Bukarest, 28. Februar 1938). 
	 Zu Jalea vgl. u. a. Ioana Vlasiu in Turner 1996, XVI, S. 877; Aderca 1967, S. 121-128; Petru 
Comarnescu: Ion Jalea. Bukarest 1962. Schriftenreihe Meister der rumänischen Kunst. 
363	 Vgl Patrulius 1980, S. 21. 
	 Mihai Ralea (1896-1964), rumänischer Psychologe, Publizist, Schriftsteller, Soziologe und links-
liberaler Politiker. Studien der Rechtswissenschaften und Literatur in Jassy (bis 1918); in Paris Dis-
sertation in Rechtswissenschaften (1921) und docteur ès lettres (1923). Zu seinen Schriften zählen: 
Révolution et Socialisme (Paris, 1923), Formaţia ideii de personalitate [Die Entstehung der Idee der Persön-
lichkeit] (1924), Introducere în sociologie [Einführung in die Soziologie] (1927), Ideea de revoluţie în doctrinele 
socialiste [Die Revolutionsidee in den sozialistischen Doktrinen] (1930), Psihologie şi viaţă [Psychologie 
und Leben] (1938), Valori [Werte] (1935), Nord-Sud (1945), În Extremul Occident [Im Fernen Abendland] 
(1955). 1930-1940 und 1944-1946 Chefredakteur sowie ab 1936 auch Direktor der linksliberalen Zeit-
schrift Viaţa românească [Das rumänische Leben], für die GMC auch schreiben wird. 
	 Zur Viaţa românească im Kontext rumänischer Zeitschriften vgl. u. a. Sigrid Irimia-Tuchtenhagen, 
Ideologische Aspekte im Rumänien der Zwischenkriegszeit im Spiegel der wichtigsten Kulturzeitschriften. In: Südost-
Forschungen, Bd. 56, München 1997, S. 319-340. 
	 Zu Ralea vgl. u. a. Dicţionar enciclopedic, Bd. 6, 2006, S. 19-20; Kanterian 2005, S. 820; Ichim, An-
merkungen. In: Camil Petrescu 2003, S. 135; Ornea 1999, S. 49f.; Călinescu 1982 [1941], S. 911-912.

106. André Leconte, Appartementgebäude, Quai 
dOrsay Nr. 67, Paris (1935).

107. Georges Bratianu, La mer Noire. Posthume 
Ausgabe, München 1969.
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	 GMC und seine Freunde lassen die Pariser joie de vivre nicht zu kurz kom-
men.364 In Montparnasse und Saint-Germain-des-Près, Zentren des intellektu-
ellen Lebens und der künstlerischen Avantgarde,365 verkehren sie in Künstlercafés 
wie Le Café de Flore, La Coupole, Le Dôme, La Rotonde oder La Closerie de Lilas. An 
diesen Stützpunkten der Kunst tauchen sie ein – mit bewundernd-respektvollem 
Abstand – in die rege geistige Atmosphäre, die die rumänischen Künstler Con-
stantin Brancusi366 und Tristan Tzara367 ebenso befruchten wie ihre Kollegen oder 
Freunde Jean Cocteau, Marcel Duchamp, Alberto Giacometti, Fernand Léger, 
Amedeo Modigliani, Anaïs Nin, Pablo Picasso, Man Ray oder Erik Satie.

364	 Vgl. Patrulius 1980, S. 21f.
365	 Neben Berlin, London und Wien ist Paris einer der traditionell bedeutendsten Knotenpunkte 
mit internationaler Ausstrahlung im vielschichtigen kulturellen Netz Europas, das ab 1900 auch lokale 
Metropolen Mittel- und Osteuropas wie Budapest, Bukarest, Moskau und Prag bereichern. Vgl. u. a.:
	 Steven A. Mansbach, Modern Art in Eastern Europe. Cambridge/New York/Melbourne 1999.		
	 Ryszard Stanislawski/Christoph Brockhaus (Hrsg.), Europa, Europa. Das Jahrhundert der Avant-
		  garden in Mittel- und Osteuropa. 4 Bde. Bonn 1994.
	 Zur Bukarester Lage und der internationalen Vernetzung der rumänischen Avantgarde s. u. a.:
	 Michael Ilk, Brancusi, Tzara und die rumänische Avantgarde. Bochum 1997.
	 Roland Prügel, Im Zeichen der Stadt. Avantgarde in Rumänien 1920-1938. Köln etc. 2008.
	 Die vielfach miteinander vernetzten Avantgarde-Gruppen schlagen eine Bresche in die natio-
nalistisch-verkrustete Stimmungslage, die Europa vielerorts nach dem Ersten Weltkrieg erfasst. Dem 
Beispiel des künstlerischen Austausches zwischen Berlin und Paris hat das Centre Pompidou 1978 
eine Ausstellung gewidmet: vgl. Pontus Hulten (Hrsg.): Berlin & Paris 1900-1933. Rapports et contrastes 
France-Allemagne. Paris 1978.
	 Zum Quartier Montparnasse als internationaler künstlerischer Schmelztiegel siehe u. a. Kenneth 
Wayne, Modigliani & the artists of  Montparnasse. New York 2002; Jean-Marie Drot, Les heures chaudes de 
Montparnasse. Paris 1995.
366	 Constantin Brancusi [Brâncuşi] (1876-1957), rum. Bildhauer. Studien an der Bukarester Kunst-
akademie und der École des Beaux-Arts. Lässt sich 1904 in Paris nieder und wird einer der Pioniere 
der modernen Bildhauerei. Pflegt Freundschaften insbesondere mit Marcel Duchamp, Fernand Léger, 
Amedeo Modigliani, Man Ray, Erik Satie und Tristan Tzara. Der Gerichtsprozess, den die US-ameri-
kanische Zollbehörde 1927 gegen ihn eröffnet im Zusammenhang mit einem Exponat seiner Ausstel-
lungen in New York und Chicago 1926, wird zu einem Erfolg für die moderne Kunst (vgl. u. a. Bach 
1988, S. 344). Sein bedeutendstes Werk in Rumänien (Târgu-Jiu) ist zugleich sein einziges verwirklich-
tes Ensemble von Großskulpturen im städtischen Kontext – andere Vorhaben, wie das Tempelprojekt 
für den Maharadja von Indore und das Projekt eines monumentalen Vogels im Raum für den Vorplatz 
des Seagram Building von Mies van der Rohe bleiben unausgeführt (vgl. u. a. Bach 1988, S. 76f., 91f.). 
Vermacht sein Atelier im Impasse Ronsin (Montparnasse) und die darin befindlichen Kunstwerke 
dem französischen Staat. Für das rekonstruierte Atelier hat Renzo Piano 1997 einen Pavillon am Fuße 
des Centre Pompidou fertiggestellt (Rue Saint-Martin). Zu Brancusi vgl. u. a.:
	 Friedrich Teja Bach, Constantin Brancusi. Köln 1988.
	 Centre Georges Pompidou, Lœuvre dart est un crime parfait. Témoignages sur Constantin Brancusi. 		
		  Paris 1995 (Box mit 3 CDs).
	 Sidney Geist, Brancusi. A Study of  the Sculpture. New York 1983.
	 Ders., Constantin Brancusi 1876-1957. New York 1969.
	 Karola Giedion-Welcker, Constantin Brancusi. Basel 1958.
	 Pontus Hulten/ Natalia Dumitresco/Alexandre Istrati, Brancusi. Paris 1995.
	 Marielle Tabart/Doïna Lemny (Hrsg.): La dation Brancusi. Dessins et archives. Paris 2003.
	 Radu Varia, Brancusi. New York 2002.
	 Ob GMC Brancusi über Paul Morand (s. Anm. 370) kennenlernt, ist ungewiss –  Morand ver-
fasst das Vorwort zum Katalog der Ausstellung Brancusis in der New York Brummer Gallery 1927 
(vgl. Bach 1988, S. 344; Morand 1930, S. 229-234). GMC wird Brancusi spätestens um 1937-1938 
begegnen, vielleicht auf  der Pariser Weltausstellung 1937 (Brancusi stellt im rumänischen Pavillon aus) 
oder anlässlich der Einweihung des Ensembles von Târgu-Jiu. Ihre daraufhin geplante Zusammen-
arbeit für die Gedenkstätte des siebenbürgischen Dichters Octavian Goga kommt aus unbekannten 
Gründen nicht zustande (vgl. WV, W 74; GMC-Briefe an Marietta Stern-Guetta, 21. August 1938 und 
27. August 1938; an Sanda Cantacuzino, 3. September 1939, AMLSC).
367	 Tristan Tzara, Künstlername von Samuel Rosenstock (1896-1963), rumänisch-jüdisch-franzö-
sischer Poet und Essayist, Mitbegründer der Dada-Bewegung in Zürich. Indem er den Dadaismus 
in Paris propagiert (ab 1920), steht Tzara zusammen mit André Breton Pate für die Entstehung des 
Surrealismus, von dem er sich teilweise distanzieren wird. Adolf  Loos baut für Tzara 1926 eine Villa 
am Montmartre (Avenue Junot Nr. 15). Es ist denkbar, dass GMC das Gebäude gekannt hat.
	 Zu Tristan Tzara siehe u. a.: 
	 Henri Béhar, Tristan Tzara. [Reihe] Les étrangers de Paris: les Roumains de Paris. Paris 2005.
	 François Buot, Tristan Tzara : lhomme qui inventa la révolution Dada. Paris 2002.
	 Stanislawski/Brockhaus 1994, Bd. 4, S. 138. 
	 Einige Gedichte Tzaras hat Eva Behring wiedergegeben in Texte der rumänischen Avantgarde 
		  1907-1947. Leipzig 1988, S. 12-18.

108. Café La Rotonde (Aufnahme von Marianne 
Breslauer 1929).

109. Constantin Brâncuşi, Innenansicht seines 
Wohnateliers, Impasse Ronsin, Paris (Aufnahme 
von Brâncuşi).
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	 Einblick in Pariser Intellektuellen- und Künstlerkreise erhält GMC über Ver-
wandte, die als Mäzene oder selbst als Künstler in Paris tätig sind. 
	 In Gesprächen mit Matila Ghyka gewinnt er dem Phänomen der Dekadenz 
Geschmack ab368 und entdeckt die Schriften der französischen Dichter Jules La-
forgue und Jean-Paul Toulet.369 Vermutlich stellt ihn Matila Ghyka auch Paul Mo-
rand,370 Georges Michau371 und Lucien Fabre372 vor. Mit Fabre und Michau wird 
GMC eine lebenslange Freundschaft pflegen.373

368	 Vgl. Scrisoare către Matila, Gerasa, 20. Martie 1934 [Brief  an Matila, Gerasa, 20. März 1934]. In: PV 
[MW] 1938, S. 73-74.
369	 GMC schätzt Laforgue und Toulet als „intime Dichter, die [ihn] nie verlassen haben“ (s. GMC-
Brief  an Marie-Lyse Cantacuzino-Ruhemann, 25. Dezember 1958, AMLSC; s. VA, Kap. 5.2). 
	 Zu Jules Laforgue (1860-1887) vgl. Kap. 3.3, Anm. 128, 129. Jean-Paul Toulet (1867-1920), vä-
terlicherseits kreolischer Herkunft (Insel Mauritius), gilt als eine Hauptfigur der Pariser Bohème-Szene 
„rive-droite“ (ab 1898), „un esprit rebelle à tout mysticisme“. Beeinflusst von Jules Laforgue und 
Stéphane Mallarmé. Stirbt an den Folgen von Schlaflosigkeit und Drogensucht (Alkohol und Opium). 
Die sog. fantaisistes berufen sich auf  ihn. Zu Toulet vgl. u. a. van Tiegheim 1968, Bd. 3, S. 3946-3947. 
	 Laforgue und Toulet gehören zum Kreis der Pariser Avantgarde-Zeitschrift Revue Blanche, die 
von Thadée Natanson herausgegeben wird (vgl. u. a. Paul-Henri Bourrelier, La Revue Blanche. Une 
génération dans lengagement 1890-1905. Paris 2007, S. 170-173, 821-822).
370	 Paul Morand (1888-1976), französischer Diplomat und Essayist. Studium in Oxford und Paris. 
Um 1916 kommt er in Berührung mit dem Kreis der Revue Blanche; Freundschaften u. a. mit Antoine 
und Emmanuel Bibesco, Coco Chanel, Jean Cocteau, Nancy Cunard, Léon-Paul Fargue, Matila Ghy-
ka, Max Jacob, Misia und Thadée Natanson, Anna de Noailles, Hélène Soutzo. Ab 1919 wird Morand 
in Paris eine der mondän-integrativen Figuren der années folles, jenem weltbürgerlichen Schmelztiegel 
„où les races se dissolvent“ (Guitard-Auviste 1994, S. 88): gleichsam der nomadische Mittelpunkt 
eines literarisch-künstlerischen Salons, der erst 1927 eine feste Adresse bekommt durch die Heirat 
mit der 9 Jahre älteren wohlhabenden Hélène Soutzo (1879-1975) – „une des trois reines roumaines 
du Paris dalors, les deux autres étant Anna de Noailles et la princesse [Marthe] Bibesco.“ (Guitard-
Auviste 1994, S. 75). Lernt Marcel Proust und Constantin Brancusi kennen. Literarischer Durchbruch 
mit Ouvert la nuit (1922) und Fermé la nuit (1923); Erfolg mit den Stadtportraits über New York (1930), 
London (1933), Bukarest (1935), Venedig (1971) sowie mit LHomme pressé (1941). 2001 erscheint sein 
Tagebuch Journal inutile. Kollaboriert mit dem Vichy-Regime (u. a. Gesandter in Bukarest 1943-1944); 
Morand und seine Frau nutzen zugleich ihre Beziehungen, um Juden zu retten (Guitard-Auviste 1994, 
218-223; 276). Daraufhin zunächst diskreditiert und halbvergessen; 1968 Mitglied der Académie fran-
çaise. Freundschaft mit Jean Giradoux, Eugène Ionesco und Henri Miller. Nach 1945 berufen sich 
Schriftsteller wie Roger Nimier und Phillipe Sollers auf  Morand. Heute ist Morand als vollendeter 
Novellist anerkannt, bleibt als Gesamterscheinung jedoch umstritten. Zu Morand vgl. u. a.:
	 Michel Collomb, Paul Morand. Paris 2007.
	 Catherine Douzou, Paul Morand nouvelliste. Paris 2003.
	 Ginette Guitard-Auviste, Paul Morand (1888-1976). Légende et vérités. Paris 1981 [1994].
	 Marcel Proust, Vorwort zu Tendre Stocks. Paris 1921. Zit. n. Verena von der Heyden-Rynsch, 		
		  Vive 	la littérature! Französische Literatur der Gegenwart. München/Wien 1989, S. 152-153.
	 Es ist unklar, wie lange die Freundschaft zwischen GMC und Morand währt. Bucarest (1935) 
scheint die einzige Schrift zu sein, in der Morand GMC erwähnt: Morand bewundert das Anwesen 
der Königin Elisabeth von Griechenland (Morand 1990 [1935], S. 180-181; vgl. WV, W 3) und dankt 
GMC, dass er ihm die Baugeschichte und die zeitgenössische Architekturszene Rumäniens anschau-
lich nähergebracht habe (Morand 1990 [1935], S. 293). Darüber hinaus dürften sie sich während Mo-
rands Tätigkeit als französischer Gesandter in Bukarest getroffen haben.
371	 Vgl. GMC 1993 [1957] b, IX, S. 85; GMC-Brief  an Sanda Cantacuzino, Bukarest, 16. August 
1946 (AMLSC). Georges Michau konnte noch nicht näher bestimmt werden. Möglicherweise handelt 
es sich um einen inzwischen kaum bekannten französischen Dichter, siehe u. a. den Gedichtband Les 
mille vers (et les poèmes inedits). Préface de Paul Fort. Paris 1936 [1969].
372	 Lucien Fabre (1889-1952), französischer Ingenieur, Geschäftsmann und Schriftsteller. Jean Jau-
rès, dem Mentor seiner Jugend treu, bleibt Fabre zeitlebens in enger Verbindung zu Léon Blum und 
den sozialistischen Kreisen in Frankreich. Debütiert 1920 mit der Gedichtsammlung Connaissance de la 
déesse, „auquel Paul Valéry consacra un important avant-propos“. Erhält 1923 den Prix Goncourt für 
den Roman Rabevel ou le Mal des Ardents. Mit Les théories dEinstein: une nouvelle figure du monde (Paris 1921 
[1922]) setzt sich Fabre dafür ein, Albert Einsteins Relativitätstheorie bekannt zu machen. Erhält 1948 
den Grand Prix dHistoire de lAcadémie française für die Studie Jeanne dArc. Paris 1948. Freundschaft mit 
Léon-Paul Fargue und Paul Valéry. Zu Lucien Fabre vgl. Demougin 1992, S. 551; van Tiegheim 1968, 
Bd. 1, S. 1314; Truc 1926, S. 87-95.
	 Matila Ghyka lernt Fabre über Antoine Bibesco kennen. Fabre macht Ghyka mit Paul Valéry 
bekannt und bewegt ihn dazu, LEsthétique des proportions dans la nature et dans les arts (1927) zu schreiben 
(vgl. M. Ghyka 1956, Bd. 2, S. 108-111). Valéry steuert das Vorwort zu Le Nombre dOr (1931) bei.
	 GMC wird Fabre 1928 den Palladio-Essay und 1935 das Abschlusskapitel des Reiseberichts in 
den Nahen Osten widmen (vgl. Palladio 1928, S. 5; Scrisoarea din Antioh către Lucien Fabre, 20. Aprilie 
1935 [Brief  an Lucien Fabre aus Antiochien, 20. April 1935]. In: PV [MW] 1938, S. 313f.).
373	 GMC 1993 [1957] b, IX, S. 85.

110. Paul Morand, Bucarest. Paris 1990 [1935].

111. Lucien Fabre, Les théories dEinstein. Zweite 
Aufl., Paris 1922.
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	 Er trifft Anna de Noailles,374 die ihn fragt, ob er ein ebenso guter Architekt 
sei wie sie eine gute Dichterin – obwohl er noch Student ist, bejaht er, schüch-
tern.375

	 Dank Marthe Bibesco376 erhält er einen intimeren Zugang zu Werken von Jean 
Cocteau, André Gide, Marcel Proust, Rainer Maria Rilke und Paul Valéry377 sowie 
zur politischen Lage in Frankreich und Europa. Über Marthe lernt er vermutlich 
auch Antoine Bibesco378 kennen, der ihn mit Edouard Vuillard379 bekannt macht.

374	 Vgl. a. Kap. 3.1, Anm. 40. Mit den ersten Gedichtbänden – Le Cœur innombrable (1901) LOmbre 
des Jours (1902; Sehnsucht, 1906) – gelingt es Anna de Noailles, in Paris dauerhaft Anerkennung zu fin-
den. Der „romantischen Tradition“ von Charles Baudelaire, Henry James und Paul Verlaine verpflich-
tet, ist sie vom „Wert der unmittelbaren Eingebung“ überzeugt (Gero von Wilpert, Hrsg., Lexikon 
der Weltliteratur. Stuttgart 2004, S. 1309). Weitere Gedichtbände: Les vivants et les morts (1913), Les forces 
éternelles (1921), Âme et vanités (1926), LHonneur de souffrir (1927). Zur Aufnahme in die Königliche 
Belgische Akademie s. a. Discours de la Comtesse de Noailles à lAcadémie royale de langue et littérature françaises 
de Belgique (Le Temps, 22. Januar 1922). Zu Anna de Noailles siehe u. a.:
	 Mary C. Belknap, Anna de Noailles, femme et poète. University of  Buffalo, USA, 1952.
	 Jean-Paul Bled, Deux Roumaines à Paris: Anna de Noailles et Marthe Bibesco. In: Études danubiennes. 	
		  Straßburg, Bd. 11, 1995, Nr. 1, S. 107-114.
	 Jean Cocteau, Léon Blum, Léon-Paul Fargue et al., Hommage à la comtesse de Noailles. 
		  In: Nouvelles littératures, Paris, 6. Mai 1933.
	 Jean Cocteau, La comtesse de Noailles oui et non. Paris 1963.
	 Louis Perche, Anna de Noailles. Paris 1964.
	 Marcel Proust, Lettres à la comtesse de Noailles. Paris 1931.
375	 Denn die Voraussetzung dafür, ein guter Architekt zu sein, erblickt GMC „im demütigen Stre-
ben einer gewissenhaften und fortdauerden Arbeit, die jeden Dilettantismus ausschließt und sich vor 
allem jeder Selbstgefälligkeit verweigert“ (GMC 1993 [1959] b, XIV, S. 121). 
376	 Vgl. a. Kap. 3.1, Anm. 41; Kap. 3.5.1, Anm. 170. In einem „schlichten und anmutigen“ Franzö-
sisch begeistert Marthe Bibesco literarische Kreise und eine breite Leserschaft für die landschaftlich-
ländliche Schönheit Rumäniens – s. v. a. Isvor. Le pays des saules (1923). Zugleich gilt sie als einfühlsame 
Chronistin der weltbürgerlichen Verflechtung von Aristokratie, Bürgertum und Kunst in Europa 
1900-1940 – vgl. Le perroquet vert (1924), La nymphe Europe (1960). Weitere Schriften Marthe Bibescos: 
Au bal avec Marcel Proust (1928), Churchill ou le courage (1956), Le confesseur et les poètes : avec des lettres inédites 
de Jean Cocteau, Marcel Proust, Robert de Montesquiou, Paul Valéry et Maurice Baring à labbé Mugnier (1998).
	 Zu Marthe Bibesco vgl. a.:
	 Jean-Paul Bled 1995, op. cit.  S. 107-114.
	 Ghilain de Diesbach, La Princesse Bibesco 1886-1973. Paris 1986.
	 Christine Sutherland, Enchantress: Marthe Bibesco and her world. London 1997.
	 Gero von Wilpert (Hrsg.), Lexikon der Weltliteratur. Bd. 1. Stuttgart 2004, S. 209.
377	 Insbesondere Valérys Bild von Leonardo da Vinci könnte GMC, wie noch zu zeigen sein wird, 
angeregt haben (vgl. Valéry Anmerkung und Abschweifung. In: Werke Bd. 6, 1996 [1919], S. 72f.) 
378	 Vgl. GMC-Brief  an Sanda Cantacuzino, Bukarest, 29. Oktober 1939. 
	 Antoine Bibesco (1878-1951), jüngerer Bruder von Emmanuel Bibesco (1877-1917). Cousins der 
Schriftstellerinnen Anna de Noailles und Marthe Bibesco.
	 Die Bibesco-Brüder, der Revue blanche nahestehend, fördern Künstler, die um 1900 zur Pariser 
Avantgarde gehören. Damit setzen sie eine Tradition ihrer Eltern fort. Im Pariser Salon Hélène Bibes-
cos, der Mutter Antoines und Emmanuels, verkehren Künstler, Schriftsteller und Musiker – darunter 
Léon Blum, Pierre Bonnard, Georges Enesco, Aristide Maillol, Anna de Noailles, Marcel Proust, Ca-
mille Saint-Saëns und Édouard Vuillard (Holger Jacob-Friesen/Staatliche Kunsthalle Karlsruhe 2008, 
S. 201; Băjenescu 2006, S. 47). Georges Enesco hat einen Großteil seiner Kompositionen Hélène 
Bibesco gewidmet (vgl. Gavoty 1982, S. 117). Über das Mäzenatentum hinaus sind die Bibesco-Brüder 
v. a. mit Bonnard, Gauguin, Maillol, Proust und Vuillard befreundet (Cogeval et al. 2003, S. 302-304).
	 Zum Briefwechsel Proust-Bibescos vgl. u. a. Marthe Bibesco, Begegnung mit Marcel Proust. Frank-
furt a. M.1991; Thierry Maulnier (Hrsg.), Lettres de Marcel Proust à Bibesco. Lausanne 1949.
379	 Edouard Vuillard (1868-1940), französischer Maler und Grafiker. Studium an der Pariser Acadé-
mie Julien und der École des Beaux-Arts. Tritt 1889 der „dissidenten“ Nabis-Bruderschaft bei, die sich 
in der Académie Julien um Paul Sérusier gebildet hat. Beeinflusst von Puvis de Chavannes, Gaugain, 
Monet und Degas. Förderung durch den Kreis um die Revue Blanche. Anerkannt für seine handwerk-
liche und technische Meisterschaft. Als „intimiste“ erneuert Vuillard die Tradition der niederlän-
dischen und französischen Genremalerei; hält dem Spätimpressionismus die Treue, hingegen Abstand 
zu Fauvismus, Kubismus und Surrealismus. Anfang des 20. Jahrhunderts bewundert von Léon-Paul 
Fargue, André Gide, Stephane Mallarmé und Claude-Roger Marx; 1920-1940 gilt Vuillard der Avant-
garde-Kunstkritik als konservativ-überholt; sie bevorzugt sein experimentelles Frühwerk (vgl. Belinda 
Thomson, in Turner 1996, op. cit. Bd. 32, S. 738-743). 
	 Zu Vuillard vgl. u. a.:
	 André Chastel, Vuillard, 1868-1940. Paris 1946.
	 Claude-Roger Marx, Exposition E. Vuillard. Paris 1938.
	 Guy Cogeval et al. (Hrsg.), Édouard Vuillard. New Haven and London 2003.
	 Staatliche Kunsthalle Karlsruhe/H. Jacob-Friesen (Hrsg.): Édouard Vuillard. Karlsruhe 2008.

112. Anna de Noailles (1876-1933).

113. Marthe Bibesco (1887-1973).
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	 Bei Spaziergängen durch Versailles lässt Vuillard den jungen GMC an seiner 
künstlerischen Erfahrung teilhaben und bestärkt ihn darin, unentwegt zu zeich-
nen: „Vergessen Sie nicht: der Kunst liegt stets die Zeichnung zugrunde. Wer 
zeichnen kann, sagte Michelangelo, versteht alles viel besser“.380

	 Theodor Pallady381 macht ihn vertraut mit den Werken Théodore Chassériaus, 
Pierre Puvis de Chavannes382 und der Fauves 383 um Henri Matisse.384 Zugleich 
erteilt er GMC Malunterricht im Wohnatelier an der Place Dauphine.385 Andere 
Male begegnen sie einander, zufällig, in der Ägyptischen Sammlung des Louvre.386 
Vermutlich auf  Palladys Empfehlung nimmt GMC Malunterricht auch bei Pedro 
Aro-Jo387 und bei Othon Friesz,388 einem ehemaligen Fauvisten aus der Matisse-
Entourage. GMC wird der einzige Schüler des wortkargen und stoischen Pallady 
bleiben.389

380	 Eintrag im verschollenen Tagebuch GMCs, April 1919 (vgl. Patrulius 1975 b, S. 57).
381	 GMC schätzt die eigenwillige Kunst des einsamen Theodor Pallady (1871-1956) (s. a. Kap. 3.1, 
Anm. 45). Die Frucht seiner Begegnungen mit Pallady wird sich GMC in den Briefen an Simon verge-
genwärtigen (vgl. u. a. GMC 1993 [1959] b, XIII, S. 108-115; vgl. a. GMCs Rezension Expoziţia Pallady, 
Pătraşcu, Tonitza, Şirato (Căminul Artelor) [Die Ausstellung Pallady, Pătraşcu, Tonitza, Şirato (Haus der 
Künste)]. In: Viaţa românească, 37. Jg., Nr. 1-2, 1945. Zit. n. IP [QAR] 1977, S. 486).
	 In Paris arbeitet Pallady im Atelier Puvis de Chavannes und besucht 1891-1897 die Meister-
klasse bei Gustave Moreau an der École des Beaux-Arts. Dort freundet er sich an mit Henri Matisse 
(1869-1954), André Rouveyre (1879-1962) und Othon Friesz (1879-1949). Matisse und Pallady führen 
eine langjährige Korrespondenz (vgl. Barbu Brezianu, Pallady – Matisse. Corespondenţă inedită [Pallady 
– Matisse. Unveröffentlichter Briefwechsel]. In: Secolul 20 [Das 20. Jh.], Nr. 6/1965, S. 166-167. Zit. n. 
Rădulescu 2005, S. 184, 187/Anm. 38). In den 1920er Jahren veranstalten zwei Pariser Kunstgalerien 
Pallady-Ausstellungen: die Galerie Nunès et Fiqout (1920) und die Galerie Eugène Blot (1928) (vgl. 
Theodor Enescu, in Turner 1996 op. cit., Bd. 23, S. 872).
382	 Vermutlich besuchen sie gemeinsam den Pantheon und besprechen das Bild, für das Maria Can-
tacuzène Puvis de Chavannes Modell gestanden ist (GMC 1993 [1956] b, VII, S. 70) – gleichsam eine 
Rumänin, die über Paris wacht: Vielleicht auch ein Sinnbild dafür, dass Paris nicht Paris wäre ohne den 
substantiellen Beitrag eingewanderter Künstler, die diese Stadt anzuziehen weiss. Siehe hierzu u. a.:
	 Nathalie Ernoult et al. (Hrsg.), Paris du monde entier: artistes étrangers à Paris 1900-2005. Paris 2007.
	 Marie-Claude Chaudonneret, Les artistes étrangers à Paris : de la fin du Moyen Age aux années 1920. 	
		  Bern/Berlin/Frankfurt am Main/Wien 2007.
	 Basarab Nicolescu (Hrsg.), Les étrangers de Paris. Les Roumains de Paris (Buchreihe), darin u. a. 
		  Jean-Yves Conrad, Roumanie, capitale ... Paris. Paris 2003.	
383	 Zum Fauvismus vgl. u. a.:
	 David Butcher, Le Fauvisme 1906-1907. In: Butcher/Aittouarès 2007, S. 35-56.
	 Henri Matisse, Fauvismus, 1905-1910. In: Henri Matisse, Über Kunst. Zürich 1982. S. 233-234.
	 Louis Vauxcelles, Le Fauvisme. Paris 1995.
384	 GMC 1993 [1959] b, XIII, S. 111, 113.
385	 30 Jahre lang arbeitet Pallady während der Herbst- und Wintermonate im Atelier an der Place 
Dauphine (GMC 1993 [1959] b, XIII, S. 110). Als Nachbarn hat er 1906 Brancusi, der ein knappes 
Jahr in einer chambre de bonne haust (vgl. Bach 1988, S. 335).
386	 Pallady liebt den „asketischen Stolz ägyptischer Skulpturen“ (GMC 1993 [1959] op. cit. S. 112).
387	 GMC 1993 [1957] b, X, S. 98. Der Maler konnte nicht näher bestimmt werden.
388	 Othon Friesz (1879-1949), französischer Maler. Schüler Gustave Moreaus (s. Anm. 372; But-
cher/Aittouarès 2007, S. 248). Nach der Fauve-Periode widmet sich Friesz der Suche nach einem 
persönlich-realistischen Malstil. Der ehemalige „rebelle de lÉcole des Beaux-Arts“ wird ein offiziell 
anerkannter Künstler (Butcher/Aittouarès 2007, S. 97). Ausstellungen u. a. in Paris (1907, 1910, 1927, 
1930, 1943, 1950, 1959, 1989), Algier (1951), Genf  (1950, 1953), Lodève (2005), Lyon (1953), Tou-
lon (1950). Offizier (1933) und Kommandeur (1938) der Ehrenlegion. Gerät nach seinem Tod 1949 
teilweise in Vergessenheit. Dies ist nicht allein seines qualitativ heterogenen Spätwerks geschuldet: 
Friesz nimmt teil an der Propaganda-Reise nach Deutschland, die der Bildhauer Arno Breker 1941 
für französische Künstler organisiert mit dem Versprechen, die Freilassung inhaftierter französischer 
Künstler zu erwirken (vgl. Butcher/Aittouarès 2007, S. 96-99, 258-259). 
	 Erst jüngste Studien würdigen die Originalität des Frieszschen Beitrags zum Fauvismus und 
zugleich seinen eigenständigen Versuch, nach der Fauve-Phase (insbesondere 1908-1913) zwischen 
Realismus und Fauvismus eine Brücke zu schlagen (D. Butcher in Butcher/Aittouarès 2007, S. 101):
	 David Butcher/Odile Aittouarès (Hrsg.), Othon Friesz. Le fauve baroque 1879-1949. Paris 2007. 		
	 Robert Martin/Odile Aittouarès, Émile Othon Friesz. LŒuvre peint I. Paris 1995.  
	 Es ist uneindeutig, ob GMC privaten Malunterricht bei Friesz erhält oder dessen Klasse an der 
Pariser Académie Moderne (Rue Notre-Dame-des-Champs, Nr. 86) besucht. Friesz unterrichtet dort 
als Professor für Malerei von 1913-1928 (vgl. Butcher/Aittouarès 2007, S. 254). An Friesz bewun-
dert GMC die „unbeugsame Künstlerpersönlichkeit“ (vgl. GMC, Expoziţia pictorilor români cari au luc-
rat in Franţa [Die Ausstellung der rumänischen Maler, die in Frankreich gearbeitet haben]. In: Viaţa 
românească, 38. Jg., Nr. 1, 1946, S. 130. Zit. n.  GMC 1966, S. 151-153).
389	 GMC 1993 [1959] b, XIII, S. 115.

114. Pierre Puvis de Chavannes, Studie zu Sainte 
Geneviéve wacht über das schlafende Paris (ca. 1893-
1898).
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116. Theodor Pallady, Selbstbildnis (1923).

118. Othon Friesz, Selbstbildnis (1925).

117. Othon Friesz, Meeresufer bei Ciotat (1907).

115. Theodor Pallady, Ile St. Louis (o. D.)
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Darüber hinaus gibt das reichhaltige kulturelle Angebot in Paris GMC auch die 
Gelegenheit, seine Kenntnisse abendländischer und außereuropäischer Kultur zu 
vertiefen und zu erweitern. Möglicherweise hört er auch Vorlesungen beim Philo-
sophen Henri Bergson390 am Collège de France und beim Kunsthistoriker Henri 
Focillon391 an der Sorbonne – Bergson und Focillon gehören zu den Autoren, die 
GMC zitieren und in seinen eigenen Vorlesungen empfehlen wird.392

	 Kurzum, GMC widmet sich nicht allein dem Studium, sondern pflegt auch 
das „defensive Konzept“393 der Bildung. Darin bestätigt hat ihn vielleicht auch der 
ferne Rat, den er bei der Lektüre J. A. Cantacuzènes394 gefunden haben mag:
	 „Préparez-vous, jeune homme, dès à présent, par vos études, une vie intellec-
tuelle parallèle à la vie de tous les jours et dans laquelle vous puissiez vous réfugier 
le plus souvent possible.“395 

390	 Henri Bergson (1859-1941), französischer Philosoph. Sohn jüdischer Einwanderer (Mutter Eng-
länderin, Vater Pole). Mit seiner argumentativ überzeugend und sprachlich klar vorgetragenen „Kritik 
am Szientismus“ wird Bergson zum stillen „intellektuelle(n) Star seiner Epoche“. Zu seinem Jahrgang 
gehören auch der Sozialistenführer Jean Jaurès und der Soziologe Emile Durkheim. Dank Schriften 
wie Materie und Gedächtnis (1896) wird er 1900 „Professor für griechische und lateinische (und später, 
1904, für zeitgenössische) Philosophie am Collège de France, [...] dem Eliteinstitut der französischen 
Wissenschaft“. Mitglied der Académie française (1914); diplomatische Mission in den USA (1917-
1918) – Bergson überzeugt Präsident Woodrow Wilson davon, die Neutralität aufzugeben und in 
den Weltkrieg einzugreifen; Präsident der Völkerbundkomission für geistige Zusammenarbeit (1922); 
Literatur-Nobelpreis für Schöpferische Entwicklung (1927). Unterstützt 1933 Max Horkheimer und das 
exilierte Frankfurter Institut für Sozialforschung mit Büroräumen und durch die Publikation der Ins-
titutszeitschrift. 1941 in Paris verstorben (vgl. Martin Weinmann, in: Deleuze 1997, S. 10-15). 
	 Zu Bergson vgl. u. a.:
	 Gilles Deleuze, Henri Bergson zur Einführung. Hamburg 1997.
	 Jean Guitton, Leben und Werk von Henri Bergson. In: Henri Bergson, Schöpferische Entwicklung. 
		  Zürich o. J. [1964], S. 23-35.
	 Erik Oger, Einleitung. In: Henri Bergson, Materie und Gedächtnis. Hamburg 1991, S. IX-LVII.
	 Paul Valéry et al., Études Bergsoniennes. Hommage à Henri Bergson (1859-1941). Paris 1942.
Bergson ist der zeitgenössische Philosoph, dem GMC die weitestreichenden Impulse verdankt (vgl. 
GMC, Brief  an Marie-Lyse Cantacuzino-Ruhemann, Jassy, 25. Dezember 1958; s. VA, Kap. 5.2). 
391	 Henri Focillon (1881-1943), französischer Kunsthistoriker und Kurator. Konservator der Mu-
seen in Lyon (1913), Generalsekretär des Comité franco-japonais (1917), Professor für Kunstgeschichte 
an der Universität Lyon (1920), Stellvertretender Professor an der faculté des Lettres der Sorbonne (1924; 
ab 1933 Lehrstuhl für Ästhetik), vertritt mit Paul Valéry Frankreichs Komission des Lettres et des arts 
im Völkerbund (1925); Master of  Arts der Yale University (1933), Professor für Kunstgeschichte am 
Collège de France (1938), Miglied der Königlichen Akademie der Wissenschaften Amsterdam (1939), 
Senior Research Fellow an der Dumbarton Oaks Research Library and Collection (1941). Öffentlicher 
Kritiker des Vichy-Regimes. Erliegt einem Herzleiden 1943 in New Haven.
	 Der Bergsonianer Henri Focillon setzt sich dafür ein, einerseits die Lehre an Forschung zu knüp-
fen, andererseits Kunstgeschichte auch Laien in anschaulich-klarer Sprache zu vermitteln. Engagiert 
sich für internationale Zusammenarbeit; entwickelt ab 1921 ein tiefes und nachhaltiges Interesse an 
rumänischer Kunst und pflegt enge Verbindungen zu den Kunsthistorikern Georges Opresco und 
Georges Balş, dem Historiker Nicolae Iorga und dem Maler Jean Al. Steriadi. Besucht Rumänien 
mehrmals. Korrespondierendes Mitglied der rumänischen Akademie (1923). Beteiligt sich an der 
Gründung des siebenbürgischen Völkerkundemuseums in Klausenburg (1923) und an der Eröffnung 
des Institut Français in Bukarest (1924). Einer der Kuratoren der Ausstellung rumänischer Kunst im 
Musée du Jeu de Paume, Paris (1925). Zu den Schriften Henri Focillons gehören u. a.:
	 Hokousaï. Paris 1914, 1925.
	 Giovanni Battista Piranesi (1720-1778). Paris 1918, 1963. 
	 Raphaël. Paris 1926.
	 La Peinture au XIXe siècle. Le retour à lAntique. Le Romantisme. Paris 1927, 1948, 1991.
	 La Peinture aux XIXe et XXe siècles. Du Réalisme à nos jours. Paris 1928, 1948, 1991.
	 Vie des formes. Paris 1934, 1939, 1947, 1955, 1964, 1970, 1981, 1984, 1988, 1990, 2000. 
		  Deutsche Übersetzung Das Leben der Formen. Bern 1954. 
	 Art dOccident. Le Moyen Âge roman et gothique. Paris 1938, 1946, 1965, 1983, 1988, 1992, 1996.
	 Zu Henri Focillon vgl. u. a. Briend, Christian/Thomine, Alice et al. (Hrsg.), La vie des formes. Henri 
Focillon et les arts. Lyon/Paris 2004.
392	 Vgl. Patrulius 1975 a, S. 57.
393	 Rüdiger Safranski, Wieviel Globalisierung verträgt der Mensch? München/Wien 2003, S. 115.
394	 Es ist denkbar, dass GMC J. A. Cantacuzènes Biografie von Charles de Ligne und die Überset-
zung der Aphorismen zur Lebensweisheit von Arthur Schopenhauer liest. 
395	 J. A. Cantacuzène (zit. n. J. M. Cantacuzène 1992, S. 351) scheint hier eine Schopenhauer-Stelle 
zu verarbeiten: „Der Mensch von überwiegenden Geisteskräften [...] führt [...] neben seinem persön-
lichem Leben, noch ein zweites, nämlich ein intellektuelles, welches ihm allmälig zum eigentlichen 
Zweck wird“ (vgl. Arthur Schopenhauer, Aphorismen zur Lebensweisheit. Stuttgart 2007, S. 44, 45).

119. Arthur Schopenhauer, franz. Ausgabe der 
Aphorismen zur Lebensweisheit. Übertragung durch 
Jean-Adolphe Cantacuzène. Paris 1943, 14. Aufl.
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121. Henri Bergson (1859-1941).

122. Henri Focillon (1881-1943)

120. GMC, Val-de-Grâce aus X dômes de Paris, Paris 1925. Blick von der Rue du Val de Grâce.
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3.5.4	 Mogoşoaia396

Domenico Rupolo, Brancovan-Epoche, Denkmalschutzamt
Nachdem er den Studienplatz an der École des Beaux-Arts erhalten hat, ergreift 
GMC im Sommer 1920 das Angebot Marthe Bibescos und übernimmt von Do-
menico Rupolo397 die Leitung der Modernisierungsarbeiten in Mogoşoaia.398

	 Vorfahren der Bibescos haben seit 1830 in mehreren Schüben versucht, das 
Mogoşoaia-Anwesen instandzusetzen, doch, widriger Umstände geschuldet, ohne 
Erfolg.399 1912 beauftragen Marthe und Georges Bibesco den venezianischen Ar-
chitekten Domenico Rupolo mit den Arbeiten.400 Rupolo, der sich mit der Res-
taurierung der Ca dOro einen Namen gemacht hat,401 lernt die Bibescos auf  
einer der Reisen kennen, die er ab 1894 durch den jungen rumänischen Staat 
unternimmt.402 
	 Bereits vor Studienbeginn hat GMC bei Domenico Rupolo auf  der Mogoşoaia-
Baustelle praktische Erfahrung gesammelt.403 In Absprache mit Rupolo und auf  
der Grundlage seiner Werkpläne die Arbeiten am Palais fort. Dazu gehört auch 
der Neubau einer einläufigen Außentreppe, die vom asymmetrisch gelegenen 
Haupteingang an der nordöstlichen Ecke des Palais über ein Zwischenpodest 
zum Söller404 hinaufführt. Für den Umbau der Nebengebäude405 und die Gestal-
tung der Gärten sowie der Terrassen am Flussufer zeichnet GMC allein verant-
wortlich. Das Palais wird 1927 fertiggestellt; aufgrund finanzieller Engpässe und 
GMCs Studium werden sich kleinere Arbeiten bis 1931 hinziehen.406 

396	 Vgl. WV, W 1.
397	 Domenico Rupolo (1861-1945), italienischer Architekt und Denkmalschützer. Rupolo arbeitet 
zehn Jahre lang als Assistent am venezianischen Denkmalschutzamt (1892-1901). Nach der erfolg-
reichen Restaurierung der Ca dOro (gebaut 1421-1436 von Marin Contarini, einem Vorfahren der 
Cornaros, die Palladio gefördert haben – s. Philipp 2006, S. 119; Rybczynski 2004, S. 147) wird Rupolo 
1902 zum Inspektor befördert. 1907 veranlaßt er den kontrollierten Einsturz des Campanile auf  der 
Piazza San Marco, den seit 1900 Blitzeinschläge beschädigt haben. Rupolo lässt einen neuen Turm 
errichten, der 1916 eingeweiht wird (vgl. V. Fontana, in: G. A. Popescu 2003, S. 230; Droste 1985, S. 
50). In Venedig entwirft Rupolo die Pescheria, das Fischmarktgebäude, das als Kopfteil die offene Halle 
des Fischmarktes zum Canal Grande hin abschließt. Die neugotische Fassadeninterpretation bezieht 
sich auf  den benachbarten Dogenpalast (vgl. Herbert Dellwing, Venedig. Stadt und Provinz. In: R. Hootz 
(Hrsg.), Kunstdenkmäler in Italien. Ein Bildhandbuch. Darmstadt 1974, S. 360). Zu Rupolo siehe a.: 
	 Vicenzo Fontana: Domenico Rupolo architetto all corte di Mogoşoaia (1913-1930 e segg.). In: Grigore 
		  Arbore Popescu (Hrsg.), DallAdriatico al Mar Nero: Veneziani e Romeni, tracciati di storie 
		  comuni. Roma 2003. S. 230-235.
	 Paolo Tomasella, Angelo Vincelli (1897-1948) e larchitettura sanitaria in Romania tra le due guerre 
		  mondiale. In: G. A. Popescu 2003, op. cit., S. 236f.
	 Raffaella Portieri, Domenico Rupolo architetto restauratore. Dissertation an der Fakultät di Lettere et 
		  Filosofia, Universität Ca Foscari Venezia, 1994.
398	 Vgl. GMC, Mogoşoaia o. J. [1955] (s. VA, Kap. 5.2); Opriş 2001, S. 532-533. Marthe Bibesco 
schätzt den wachen Geist ihres jungen Neffen und ermöglicht ihm, die Erfahrung der Bürde eigener 
Verantwortung zu machen. Dadurch vermag GMC fachlich und menschlich rascher zu reifen.  
399	 Zur Geschichte der Modernisierung Mogoşoaias vgl. u. a. GMCs Erläuterung in Mogoşoaia o. J. 
[1955] op. cit., zit. n. GMC 1993 a, S. 146-160 (s. a. VA, Kap. 3.1, Anm. 22).
400	 Ebd.
401	 Vgl. Vicenzo Fontana 2003, op. cit. S. 230. Die Ca dOro, Venedigs ältester und berühmtester 
gotischer Bau am Canal Grande, ist gegen Ende des 19. Jahrhunderts in ruinösem Zustand. 1896 
erwirbt Baron Giorgio Franchetti das Gebäude und bringt nach Rupolos Restaurierung (1896-1897) 
seine Kunstsammlung im Palazzo unter (vgl. u. a. Droste 1985, S. 153).
402	 Rupolo gehört zu den Fachkräften, die, nachdem das Königreich Rumänien seine Unabhängig-
keit erlangt hat, aus verschiedenen europäischen Ländern auf  Arbeitssuche in das aufstrebende Land 
einwandern. Das Bibesco-Ehepaar lernt Rupolo über den rumänischen Bildhauer George Vasilescu 
kennen (vgl. Tomasella 2003 op. cit., S. 236).
403	 Vgl. Patrulius 1982, S. 89.
404	 Obgleich der Söller die Ostfassade beherrscht, sind die Zufahrt zum Palais und das Haupttor 
nicht auf  den Söller hin ausgerichtet, sondern befinden sich in der Sichtachse des unscheinbaren 
Haupteingangs. Söller und Loggia sind auf  die Kirche ausgerichtet, die einige Jahrzehnte vor der 
Palaisanlage entstanden ist. Dies unterstreicht die hohe Bedeutung, die der Bauherr der Beziehung 
zwischen Fürstenhof  und Kirche beigemessen hat. Die Kirche liegt außerhalb des Palaishofes, da sie 
von Beginn an auch als Dorfkirche genutzt wird. Vgl. u. a. IP [QAR] 1934, S. 35.
405	 Der an der Nord- und der Ostseite ummauerte Palaishof  spannt sich auf  zwischen der Küchen-
bau an der nordöstlichen Ecke und der Villa Elchingen an der südöstlichen Ecke des Palaishofes.
406	 Siehe VA, Kap. 3.5.4, Anm. 398.

123. Mogoşoaia. Blick auf  den Söller vor der 
Instandsetzung (historische Aufnahme).

124. Marin Contarini, Ca dOro, Venedig.

125. Mogoşoaia, Blick auf  den Söller durch die Sei-
tenpforte gegenüber der Kirche.
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	 Die einheitliche Erscheinung der Gebäude in rötlichem Sichtmauerwerk407 ist 
ebenso auf  GMC zurückzuführen. Bemerkenswert erscheint es, dass der junge 
GMC, noch Student, sich gegen die Bukarester Denkmalschutzkommission408 

durchsetzt: diese besteht anfangs einhellig darauf, dem Palais erneut eine Putzbe-
kleidung angedeihen zu lassen, die es unter Brancovan schon getragen hat. GMCs 
Hauptargument: da es keine Unterlagen gibt, die den ursprünglichen Zustand des 
Verputzes (einschließlich der Fresken und Stuckaturen) zeigen könnte, sei eine 
Restaurierung undenkbar. Deshalb spricht sich GMC dafür aus, die restlichen 
Putzstreifen, die das Gebäude hier und da noch aufweist, vollständig zu entfer-
nen; stattdessen sollten die Qualitäten des Backsteinmauerwerks im Vordergrund 
stehen:409 die Feinkörnigkeit, das zarte Schattenspiel, der rötlich-lebhafte Farbton 
und der warme Kontrast zu den Sandsteinelementen.  
	 In Mogoşoaia legt GMC Grundlagen, die seine Architekturauffassung prägen 
und sein Wirken begleiten werden. Er wird empfänglich für eine lebendige Tra-
dition, jener „tiefen Unruhe, die den Geist wachhält“,410 ein „kritisches Gleich-
gewicht“411 anstrebt und auf  herausragenden Bauten der Vergangenheit gründet 
– wie Mogoşoaia, das für GMC gleichsam die Einlasspforte bildet zur Epoche 
der Brancovan-Renaissance.412 Von Mogoşoaia ausgehend, studiert GMC in 
erster Linie die baugeschichtlichen Traditionen der Walachei, der Moldau und 
in Transsilvanien. Dabei dürften ihm die Arbeiten von Nicolae Iorga, Nicolae 
Ghika-Budeşti und Georges Balş eine bedeutende Stütze gewesen sein.413 Die-
se analytische Phase betrachtet er als ein Gebot intellektueller Redlichkeit, denn 

407	 GMC entwickelt eine Vorliebe für Backstein und Klinker, bedauert aber nachdrücklich, dass die 
rumänische Bauindustrie trotz in Fülle vorhandener natürlicher Ressourcen es nicht vermag, tech-
nisch einwandfreie Klinkersteine zu erschwinglichen Preisen herzustellen (vgl. GMC, in: LArchitecture 
daujourdhui, Nr. 5/1934, S. 60). Möglicherweise lässt sich GMC auch von Palladio inspirieren, der 
bewusst rötliches Sichtmauerwerk verwendet hat – siehe etwa die Kolossalordnung der vicentinischen 
Loggia del Capitaniato (vgl. u. a. Puppi 2000, S. 196-203).
	 Beim Umbau des Gutshofs in Drugăneşti (18. Jh.) 1939-1946 wird GMC die Backsteinmauern 
ebenfalls sichtbar lassen (vgl. WV, W 83). Sichtmauerwerk wird er auch zumindest an vier Neubauten 
verwenden: an der Villa Mavrocordato ca. 1929-1931, der Villa Mornand 1939-1940 und an zwei Büro-
bauten 1945-1947 (vgl. WV, W 11, W 77, W 89, W 90).  
408	 Als das rumänische Denkmalschutzamt CMI [Comisia monumentelor istorice] 1892 gegründet 
wird (vgl. Opriş 2001, S. 731), wird es zwar staatlich gefördert, hat aber den Charakter eines Privat-
vereins: es lebt vom Einsatz der wenigen Mitglieder, die ihre Arbeit als Berufung empfinden. Erst 
1923-1940 unter der Leitung des Althistorikers Nicolae Iorga (1871-1940) entfaltet es eine breitere 
Wirkung. Zeitgenössische Historiker betrachten die Leistungen des CMI in der Zwischenkriegszeit 
als „the most active and consistent for the Romanian historical restoration school“ (vgl. Opriş 2001, 
S. 732): Dem CMI gelingt es, Regierung und Öffentlichkeit zunehmend für den Denkmalschutz zu 
sensibilisieren; es erarbeitet Richtlinien für den Umgang mit denkmalwürdiger Altbausubstanz, die in 
den Grundzügen bis in die Gegenwart hinein gültig bleiben; seine Mitglieder verfassen archäologische 
und baugeschichtliche Grundlagenwerke zur traditionellen Architektur und Volkskunst in Rumänien. 	
	 Herausragende Persönlichkeiten, die neben Iorga das CMI prägen, sind u. a. der Architekt und 
Ingenieur Grigore Cerchez (1850-1927), der Kunsthistoriker Vasile Pârvan (1882-1927), der Architekt 
und Professor Victor Stephănescu (1876-1950), der Ethnologe und Kunsthistoriker Alexander Tzi-
gara Samurcaş (1872-1952), die Architekten Stefan Balş und Horia Teodoru, GMC selbst und zwei 
seiner älteren Cousins: der Architekt und Bauingenieur Nicolae Ghika-Budeşti (1869-1943) und der 
Ingenieur und Archäologe Georges Balş (1866-1934). Şerban Cantacuzino, GMCs Sohn, knüpft mit 
dem Einsatz für den Erhalt alter Bausubstanz in Rumänien an das Erbe des CMI an.
	 Zum Denkmalschutz in Rumänien vgl. u. a.:
	 Ioan Opriş, Monumentele istorice din România [Kunstdenkmäler in Rumänien]. Bucureşti 2001.
	 Monuments historiques, Nr. 169. Themenheft Roumanie/Roumania. Paris, Juni/Juli 1990.
	 Dinu C. Giurescu, The raising of  Romanias past. Washington D. C. 1989.
	 http://www. propatrimonio.org.
409	 Vgl. GMC, Mogoşoaia o. J. [1955], zit. n. GMC 1993 a, S. 153-154 (s. VA, Kap. 5.2).
410	 ISA [ESA] 2002 [1926], S. 22 (s. a. VA, Kap. 5.2).
411	 Op. cit., S. 23.
412	 Iorga und Balş sprechen auch von der Cantacuzino-Epoche (siehe Iorga/Balş 1922, S. 187). 
413	 S. a. VA, Anm. 425. Zu den Schriften von Iorga, Balş und Ghika-Budeşti zählen:
	 Nicolae Iorga/Gheorghe Balş, Histoire de lArt roumain ancien. Paris 1922.
	 Gheorghe Balş, Bisericile lui Ştefan cel Mare [Die Kirchen Stefan des Großen]. Bukarest 1926;  
Bisericile Moldavineşti din veacul al XVI-lea [Die moldauischen Kirchen aus dem 16. Jh.]. Bukarest 1928.
	 Nicolae Ghika-Budeşti, Evoluţia arhitecturii în Muntenia [Die Entwicklung der Architektur in der 	
Großen Walachei]. Bukarest 1927; Evoluţia arhitecturii în Muntenia şi în Oltenia [Die Entwicklung der 
Architektur in der Großen und der Kleinen Walachei]. Bukarest 1931.

126. Mogoşoaia, Baustelle des Palais, 1920er Jahre.

128. Nicolae Iorga/Georges Balş, Histoire de lart 
roumain ancien. Paris 1922.

127. Mogoşoaia, Baustelle der Villa Elchingen, 
1920er Jahre.
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in seinem Verständnis trägt er als Architekt Verantwortung dem geschichtlichen 
Kontext gegenüber, in dem er arbeitet. Daher ist für ihn die kritische Aneignung 
baugeschichtlicher Traditionen unabdingbar dafür, eine Wertehierarchie aufbauen 
und füglich Positives von Negativem scheiden zu können: Denn die lebendige 
„Tradition wählt aus“414 und wirke retrospektiven Haltungen entgegen.415 
	 In baupraktischer Hinsicht lernt GMC bei Rupolo und in den Auseinander-
setzungen mit dem Denkmalschutzamt, alte Bauten in einer freien Interpretation 
zu neuem Leben zu erwecken;416 er gewinnt Sympathie für das Bauen in Stein 
sowie für die aquatische Architektur Venedigs; und er übt sich darin, ein Projekt 
als Gesamtkunstwerk zu gestalten, in dem die Bauten, die Vegetation und die 
landschaftsarchitektonischen Elemente eine aufeinander abgestimmte Einheit 
bilden.417  
	 Darüber hinaus lernt GMC Mogoşoaia als ein gelungenes Beispiel für ein The-
ma kennen, das ihn zeitlebens beschäftigen wird: die architektonische Synthese. 
In Mogoşoaia, dieser Verschmelzung spätbyzantinisch-walachischer und venezia-
nischer Architektur418 mit französischer und zeitgenössischer Landschaftsgestal-
tung, sieht GMC das erste Beispiel der walachischen Architektur, dem eine heitere 
Leichtigkeit, „laisance“,419 innewohne. Mit Aubry de la Mottraye, einem franzö-
sischen Diplomaten des frühen 18. Jahrhunderts, erkennt GMC in Mogoşoaia 
auch einen „europäischen Charakterzug“,420 der dank Marthe und Georges Bibes-
co schließlich 1927-1940 eine gesellschaftlich-kulturelle Hochblüte erleben wird: 
„It was to this enchanted surroundings that guests from all over Europe and the 
United States came. [...] [A]bove all there was talk – excellent talk – by brilliant 
people, some of  the best minds of  the age.“421 

414	 ISA [ESA] 2002 [1926], S. 22 (s. a. Kap. 5.2).
415	 GMC, Tradiţionalism şi modernism [Traditionalismus und Moderne]. Radioessay vom 23. Juli 1932, 
Bukarest. In: IP [QAR] 1934, S. 15–16.
416	 In den 1950er Jahren wird GMC selbst im Denkmalschutzamt tätig sein, zuerst in Bukarest, 
anschließend in der Moldau. Dort wird er u. a. die Instandsetzung von Bukowinaklöstern leiten (vgl. 
GMC 1993 [1957] b, IX, S. 87). Auch als selbständiger Architekt wird er Altbauten modernisieren (vgl. 
WV, W 28, W 72, W 83, W 84).
417	 Vgl. GMC, Mogoşoaia o. J. [1955], zit. n. GMC 1993 a, S. 150 (s. VA, Kap. 5.2). So betrachtet, ließe 
sich in dieser Arbeit GMCs auch der Einfluss der École des Beaux-Arts ausmachen.  
418	 „Here on the flat Wallachian plane, ravaged for centuries by Tartar, Ottoman, Turkish, Bulgarian 
and Bosnian invaders, appeared, as if  by a miracle, a genuine Byzantine-Venetian palace, an architec-
tural gem in all the glory of  its eighteenth-century past. Early in the eighteenth century a Brancovan 
prince sent an architect to the great University School of  Padua to study design and build him a palace 
which would combine Byzantine and Venetian traditions.“ (Sutherland 1996, S. 180).
	 Siehe a. Anca Brătuleanu, Résidences nobiliares de Valachie aux XVIIe et XVIIIe siècles. In: Monuments 
historiques. Themenheft Roumanie/Roumania, Nr. 169. Paris, Juni/Juli 1990, S. 52-55.
419	 Vgl. u. a. GMC, Palatul dela Mogoşoaia. In: AFL [ANS] 1932, S. 214.
420	 Auf  seiner Reise durch die Walachei im frühen 18. Jahrhundert bewundert Aubry de la Mottraye 
den „europäischen Charakter“ Mogoşoaias (vgl. AFL [ANS] 1932, S. 214-215). 
	 Siehe a. Aubry de la Mottraye, Voyage en Europe, Asie et Afrique, 2. Bde., Den Haag 1727.
	 Deutsche Teilausgabe: Reisen des Herrn de la Mottraye in die Morgenländer. Berlin/Stettin 1783.
	 Die rumänische Architekturhistorikerin Anca Brătuleanu weist auf  weitere abendländische Au-
toren hin, deren Reiseberichte eine wertvolle Quelle für das Studium der baukulturellen Verhältnisse 
in den Donaufürstentümern des 18. und 19. Jh. darstellen (Anca Brătuleanu 1990, op. cit., S. 55):
	 Jean-Louis Carra, LHistoire de la Moldavie et da la Valachie, avec une dissertation sur létat actuel de ces 
		  provinces. Neufchâtel 1781. Deutsche Ausgabe: Geschichte der Moldau und der Wallachei 		
		  von ihrem Ursprunge an bis auf  den jetzigen Zustand dieser Provinzen. Frankfurt/Leipzig 1789.
	 F. G. Laurençon, Nouvelles observations sur la Valachie. Paris 1822.
	 Siehe hierzu auch:
	 Gottlieb F. von Gugomo, Reise von Bucharest, der Hauptstadt in der Wallachei, über Giurgewo, Rust-
		  schuk, durch Oberbulgarien, bis gegen die Gränzen von Rumelien, und dann durch Unterbulgarien über 
		  Silistria wieder zurük, im Jahre 1789. Landshut 1812.
	 A. J. Krickel, Fußreise durch den größten Theil der österreichischen Staaten in den Jahren 1827, 1828 bis 		
		  Ende 	Mai 1829 [...]: durch Ungarn, Siebenbürgen, die Militärgrenze fast in allen Theilen, sammt 		
		  einem Ausfluge in die Wallachei, dann durch Sirmien, Slavonien, Croatien, Kain, Friaul, das Küsten-
		  land, 	ganz Oberitalien und Tirol, Salzburg und Oesterreich ob, und unter der Enns. Wien 1833.
	 Conrad Malte-Brun, Valachie et Moldavie. In: Ders., Traité de géographie universelle. Paris 1847.
421	 Sutherland 1996, S. 181. Aristide Briand, Marthes väterlicher Freund und Mentor, „taught her to 
believe that, after the horrors of  war, the time had come to speak european.“ (Sutherland 1996, S. 207). 
Vgl. a. Malaparte 2005, S. 359; Ghilain de Diesbach, La princesse Bibesco. Paris 1986; René de Weck, 
Journal de guerre (1939-1945). Un diplomate suisse à Bucarest. Fribourg 2001.

131. Mogoşoaia, großer Salon 
(historische Aufnahme).

130. Mogoşoaia, Freitreppe am Fluss Coletina 
(historische Aufnahme).

129. Mogoşoaia, Blick auf  die südliche Söllerecke. 
Im Hintergrund die ehemalige Küche (historische 
Aufnahme).
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134. Mogoşoaia, Blick von der Terrassenanlage auf  
die Colentina (historische Aufnahme).

133. Mogoşoaia, Palais, Ansicht von Osten 
(Aufnahme ca. 1961).

132. Mogoşoaia, Luftbild von Westen: die ehemalige Küche (links oben), der Eingangsturm (oben 
Mitte), die Villa Elchingen (rechts oben), die Kirche (zwischen dem Eingangsturm und der Villa Elchin-
gen, von Bäumen verdeckt); im Vordergrund das Palais mit der Terrassenanlage an der Colentina (Auf-
nahme ca. 1961). Der Name der Villa Elchingen geht zurück auf  ihren Bauherren, Nicolas Bibesco, und 
seine Frau, Hélène von Elchingen. Sie ist eine Enkelin des Marschalls Ney gewesen, dem Napoleon I. 
den Titel Herzog von Elchingen verliehen hat (vgl. u. a. Weck 2001, S. 467; Diesbach 1986, S. 80, 363).   

135. Mogoşoaia. Die Flugminister Frankreichs 
(J.-L. Dumesnil, Erster von links, stehend), Italiens 
(General Italo Balbo, Dritter von links, stehend), 
Großbritanniens (Lord Amulree, Zweiter von 
rechts, stehend), und Deutschlands (Gerd von Ho-
eppner, Bildmitte, sitzend), Gäste von Georges V. 
Bibesco (Erster von rechts, sitzend) und Marthe 
Bibesco (Zweite von links, stehend) beim Treffen 
der International Aeronautical Federation in Bukarest, 
Oktober 1931.
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3.5.5	 Bürogründung mit August Schmiedigen422

August Schmiedigen; erster Auftrag
Auf  der Mogoşoaia-Baustelle dürfte GMC auch August Schmiedigen kennen- 
und schätzengelernt haben – Schmiedigen, ein erfahrener Architekt und Inha-
ber eines Bukarester Natursteinvertriebs,423 könnte von Marthe Bibesco mit den 
Steinmetzarbeiten in Mogoşoaia beauftragt worden sein. 
	 Mit dem Ziel, auch als Student eigene Projekte bearbeiten und praktische Er-
fahrungen in relativer Selbstbestimmung sammeln zu können, gründet GMC im 
Jahr 1923 mit August Schmiedigen ein gemeinsames Büro für Architektur und 
Architekturstudien.424 Bei Schmiedigen vertieft GMC seine Materialkenntnisse 
und lernt auch, ein Architekturprojekt zu verwirklichen, indem er alle Leistungs-
phasen bearbeitet. Neben der praktischen Tätigkeit verfasst er analytische Studien 
zur Architektur und Kunst in Rumänien.425

	 Zudem tritt der Bankier Jean Chrissoveloni426 mit dem Wunsch an GMC her-
an,427 einen Sitz für die Chrissoveloni-Bank428 entwerfen zu lassen.

422	 Patrulius 1975 a, S. 58. Nach dem Diplom eröffnet GMC ein eigenes Architekturbüro (1929).
423	 August Ferdinand Schmiedigen (1883-?), deutscher Architekt und Bauunternehmer, siedelt sich 
in der ersten Hälfte des 20. Jh. in Bukarest an (vgl. Victoria Dragu Dimitriu im Gespräch mit Edmée 
Gregorian. In: Ararat, Periodic al Uniunii Armenilor din România [ Zeitschrift des Verbandes der Armenier 
aus Rumänien], 18. Jg., Nr. 1/358, Bukarest, 1.-15. Januar 2007, S. 5). Inhaber eines Natursteinver-
triebs (vgl. den Adressteil in Arhitectura Nr. 3, Oktober 1935. Aus der Rubrik Furnizori [Zulieferer], 
Industria Marmorei [Marmorindustrie]: Schmiedigen A., Bukarest, Bd. Col. Mih. Ghica Nr. 86).
	 Nach 1929 bleibt GMC Schmiedigen freundschaftlich verbunden. Schmiedigen wird die Na-
tursteinarbeiten ausführen an den zwei Bauten Rumäniens auf  der New Yorker Weltausstellung 1939 
(vgl. Peter Derer, Octav Doicescu: Plăcerea lucrului bine făcut [Octav Doicescu: Die Freude an der gut ge-
machten Arbeit]. In: Tribuna Construcţiilor [Bautribüne], Bukarest, Jg. 5, Nr. 8/208, Freitag, 28. Februar 
2003). Von New York aus, wo er sich zu Beginn des Zweiten Weltkriegs aufhält, hilft Schmiedigen 
GMC, indem er Briefe und Telegramme an seine Frau Sanda nach London weiterleitet (GMC-Brief  
an Sanda Cantacuzino, Bukarest, 29. September 1940, AMLSC). 1949 ist Schmiedigen Baudirektor der 
Internationalen Ausstellung in Port-au-Prince (vgl. Haiti Unparalleled Fair. In: Time Magazine, Monday, 
Oct. 17, 1949; http://www.time.com/time/magazine/article). In den 1950er Jahren lässt er sich in der 
Bundesrepublik Deutschland nieder (V. D. Dimitriu/E. Gregorian 2007, op. cit. S. 5).
424	 Patrulius 1975 a, S. 58; 1982, S. 90; Ş. Cantacuzino, in: IP [QAR] 1999, S. 7.
425	 Es handelt sich um Studien wie Arta românească [Die rumänische Kunst], O estetică românească 
[Eine rumänische Ästhetik], Meditaţie la Comana [Meditation im Kloster Comana], Iaşul şi arhitectura 
românească [Jassy und die rumänische Architektur], Arhitectura în România [Die Architektur in Rumä-
nien] (vgl. Patrulius 1982, S. 90). Diese Aufsätze scheinen verloren zu sein.
426 Jean Chrissoveloni (1881-1926), griechisch-rumänischer Bankier. Studium in Frankreich; huma-
nistische Interessen; stellt im Ersten Weltkrieg sein Landhaus in Ghidigeni (am Fuße der Ostkarpaten, 
im Süden der Moldau) als Lazarett für verwundete Soldaten zur Verfügung. Als „esprit brillant, re-
marquablement doué pour les affaires“ (Guitard-Auviste 1994, S. 78), setzt er mit der Gründung der 
Chrissoveloni-Bank (1920) die Investitionstätigkeit seines Vaters Nicolai Chrissoveloni fort, der mit 
erfolgreichen Transaktionen im Getreidesektor zum wirtschaftlichen Aufschwung des rumänischen 
Königreichs beigetragen hat. Jean Chrissoveloni selbst investiert u. a. in die aufkeimende Erdölindus-
trie bei Ploieşti. Die Chrissoveloni-Bank eröffnet Zweigstellen in Galatz, Hermannstadt, Konstantza, 
Istanbul, New York, Paris und Wien. Zu den Gründungsaktionären zählen noch Jeans Bruder Deme-
ter Chrissoveloni, der Prinz Demeter Soutzo, der Baron Leon Economo, und die Geschäftsleute N. 
Kalergi, Simon Rosenthal und Peter Vassolopoulo. Die Chrissoveloni-Bank gehört einer international 
tätigen Bankengruppe an gemeinsam mit der Londoner Hambros Bank, der Niederösterreichischen 
Escompte-Gesellschaft aus Wien, der Banque de Bruxelles, der Banque dEscompte Suisse aus Genf  und der 
Banque Transatlantique aus Paris. Jean Chrissovelonis plötzlicher Tod 1926 und die Weltwirtschafts-
krise führen 1931 zum Bankrott der Bank. Das Hauptgebäude an der Str. Lipscani Nr. 16 wird an 
die Deutsch-Rumänische Bankgesellschaft verkauft. Jeans Sohn Nicolas Chrissoveloni (1909-1972) stellt 
die Bank mit Hilfe der Londoner Hambros Bank im Soutzo-Palais (vgl. WV, W 94) neu auf  (1934). 
„Très active sous le roi Carol, survivant de son mieux sous Antonescu, elle fut liquidée, avec toutes 
les banques privées“ 1948 (vgl. S. P. Kirson, Banca Chrissoveloni. Societate Anonimă Română 1920-1948. 
Documente [Die Chrissoveloni-Bank. Eine rumänische GmbH 1928-1948. Dokumente]. Bukarest 2001, 
S. 15-23. Siehe a. Olteanu 2002, S. 412; Morand 2001, Bd. 2, S. 468; Guitard-Auviste 1994, S. 78-79).
427	 Es ist unbekannt, wie der Kontakt zwischen Jean Chrissoveloni und GMC zustandekommt. 
Der Bankier könnte durch den Fortschritt der Arbeiten in Mogoşoaia auf  den jungen GMC aufmerk-
sam geworden sein. Denkbar ist auch, dass Marthe Bibesco oder Hélène Soutzo (Jean Chrissovelonis 
Schwester), GMC dem Bankier empfehlen. GMC könnte Hélène Soutzo in Paris kennengelernt haben 
– über Matila Ghyka oder Paul Morand (vgl. VA, Kap. 3.5.3, Anm. 370). Zu Hélène Soutzo im Paris 
der Zwischenkriegszeit vgl. u. a. Guitard-Auviste 1994, S. 75-77.
428	 Vgl. a. WV, W 2.

136. Stempel des Büros GMC-Schmiedigen.

137. Lage der Chrissoveloni-Bank im Lipscani-
Viertel (o. M./Zeichnung D. T.), mit einer Auswahl 
von Banken (1850-1950) und öffentlichen Bauten:
	 1. Nationalbank 
	 2. Dacia-România-Versicherung
	 3. Diskontbank
	 4. Anglo-Romanian Bank
	 5. Marmorosch & Blank Bank
	 6. Französisch-Rumänische Bank
	 7. Börse (heute Nationalbibliothek)
	 8. Städtische Kreditanstalt
	 9. Naţionala-Versicherung
	 10. Berkovitz-Bank
	 11. Fortuna-Bank
	 12. Rumänische Kreditanstalt
	 13. Postpalais (heute Geschichtsmuseum)
	 14. Dacia-Versicherung
	 15. Landhaus/Nifon-Palais
	 16. Industrie- und Handelsbank
	 17. Generala-Versicherung
	 18. Industriekreditanstalt (s. WV, W 47)
	 19. Warenbörse (s. WV, W 49)
	 20. Landeskreditanstalt
	 21. Ehemalige Manuc-Karawanserei
	 22. Agricola Fonciera-Versicherung
	 23. Adriatica-Versicherung
	 24. Sparkassenpalais CEC	
	 25. Militärklub (s. Abb. 60)
	 26. Universität
(Vgl. Pro Patrimonio Foundation (Hrsg.), Bucharest 
– Lipscani Historic Area. Panoramic Map. Banks and 
financial institutions 1850-1950. Bukarest 2005).
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Chrissoveloni-Bank
Jean Chrissoveloni, humanistisch gebildet, wohlhabend und sozial engagiert,429 

wünscht sich für die aufstrebende430 Chrissoveloni-Bank einen repräsentativen 
Hauptsitz im Bukarester Bankenviertel Lipscani.431 Das Grundstück, eine Baulü-
cke von unregelmäßigem Zuschnitt, befindet sich in unmittelbarer Nachbarschaft 
zum Altbau der Nationalbank432 (im Nordosten) und zur Stavropoleos-Kirche433 
(im Südosten). 
	 Der Bankier hegt einen Gestaltungswillen, der nicht allein beruflich-strate-
gisch und sozial geprägt ist, sondern auch vom Palladianismus434 inspiriert zu 
sein scheint. Dank seiner Geschäftsverbindung zur Londoner Hambros Bank,435 

seiner Londoner Verwandtschaft436 und seiner englischen Ehefrau437 – einer der 
besten Freundinnen der Königin Maria von Rumänien438 – ist Jean Chrissoveloni 
auch im englischen Kulturkreis beheimatet. Die Vermutung liegt daher nahe, dass 
dem Bauherren der englische Palladianismus439 ebenso ein Begriff  ist wie GMC; 
auch dürfte Jean Chrissoveloni, der in Frankreich studiert hat, die auf  Palladio 
zurückgehende klassische französische Architektur440 kennen – gleich GMC.441

429	 Guitard-Auviste 1994, S. 78, 79; GMC/Schmiedigen 1929, S. 8. Vgl. a. VA, Anm. 426.
430	 Die Chrissoveloni-Bank gilt als eine der neun wichtigsten rumänischen Banken der Zwischen-
kriegszeit (vgl. u. a. Mircea Baron 2007, S. 13; Kirson 2001, S. 13-14).
431	 Lipscani, der Name des traditionellen Handelszentrums in der Bukarester Altstadt, geht auf  die 
starken Handelsverbindungen zurück, die vom 15. bis zum 18. Jh. zu Leipzig bestanden haben. Im 19. 
und frühen 20. Jh. hat sich in unmittelbarer Nachbarschaft zum alten Handelszentrum das Banken-
viertel entwickelt (vgl. u. a. Houliat 2004, S. 72f.; Morand 1990 [1935], S. 154-161).
432 Der Altbau der 1880 gegründeten Rumänischen Nationalbank entsteht 1884-1890 (Albert Gal-
leron und Cassien Bernard). Daran schließt 1940-1950 im Norden der neoklassizistische Neubau 
von Radu Dudescu an (vgl. u. a. Nicolae Şt. Noica, Banca Naţională a României şi personalităţi din isto-
ria construcţiilor. [Die Rumänische Nationalbank und Persönlichkeiten ihrer Baugeschichte]. Bukarest 
2006; Cezara Mucenic/Pro Patrimonio Foundation, Bucharest – Lipscani Historic Area. Panoramic Map. 
Banks and financial institutions 1850-1950. Bukarest 2005).
433	 Stavropoleos-Kirche, erbaut 1724-1730 als Kapelle einer inzwischen abgetragenen Karawanse-
rei. 1899 von Ion Mincu restauriert. Bauformen, Bauplastik und Wandmalereien wirken stilbildend 
auf  die walachische Architektur des 18. Jh. (vgl. u. a. Hootz/Vătăşianu 1986, S. 409; GMC, Biserica 
Stavropoleos [Die Stavropoleos-Kirche], in: AFL [ANS] 1932, S. 141-158).  
434 Zum Palladianismus siehe insbesondere Werner Oechslin, Palladianismus. Zürich 2008. Vgl. darin 
auch die „Bibliografische Notiz“ (S. 336, 337).
435 Vgl. Kirson 2001, S. 21-22.
436	 Die Chrissovelonis entstammen einer byzantinischen Adelsfamilie, die nach dem Fall Konstanti-
nopels 1453 auf  die Insel Chios flüchtet. Von Chios aus betreiben die Chrissovelonis einen lukrativen 
Handel insbesondere mit Seide; manche wandern im 18. Jh. nach Großbritannien aus und steigen ins 
Bankgeschäft ein. Ab Mitte des 19. Jh. auch in der Walachei tätig (vgl. u. a. Kirson 2001, S. 20-22).
437	 Sibylle Chrissoveloni Youell (1881-1931), Tochter eines britischen Geschäftsmanns, der sich 
Ende des 19. Jh. in der Donauhafenstadt Galatz ansiedelt (vgl. Kirson 2001, Bildteil o. S.).
438	 Königin Maria von Rumänien (1875 Eastwell/Kent-1938 Sinaia), geb. Prinzessin von Edinburgh 
und Sachsen-Coburgh (Völkl 1995, S. 263-264). Heiratet 1892 den künftigen rumänischen König 
Ferdinand I. (1865 Sigmaringen-1927 Sinaia). Dank ihres Einsatzes für den Eintritt Rumäniens in 
den Ersten Weltkrieg aufseiten der Entente ist Königin Maria in der Zwischenkriegszeit im In- und 
Ausland beliebt (vgl. u. a. Morand 1990 [1935], S. 104-113. Zum mythischen Gehalt der Königin Maria 
im kollektiven rumänischen Bewusstsein vgl. u. a. Boia 2003 a, S. 238-242.
439	 Zum englischen Palladianismus vgl. u. a.:
	 Colen Campbell, Vitruvius Britannicus. London 1715-1725.
	 Werner Oechslin, «Palladianism» oder «Englishness», in: Oechslin 2008, S. 218-281.
	 John Summerson, Inigo Jones. Harmondsworth 1966.
	 Robert Tavernon, Palladio and Palladianism. London 1991. 
	 Rudolf  Wittkower, Palladio and english Palladianism. London/New York 1974.
440	 „A Vicence surtout, de 1550 à 1580, lart de bâtir se renouvela pour ainsi dire sous limpulsion 
dun maître dont linfluence na guère cessé de sexercer depuis, et quon peut regarder à juste titre 
– en France spécialement – comme le père de larchitecture moderne“ (Gromort 1922, S. 154).
	 Vgl. a. Werner Oechslin, Das Regelwerk der französischen Akademie und der Rückbezug auf  Palladios 
Architektur. Frankreich vom 17. bis zum 19. Jahrhundert. In: Oechslin 2008, S. 158-195. 
	 In diesem Zusammenhang verweist Oechslin auf  Louis Hautecœur, Histoire de lArchitecture clas-
sique en France (Paris 1946), betont aber, dass eine umfassende Studie zum Einfluss Palladios auf  die 
Entstehung der klassischen französischen Architektur noch fehle (Oechslin 2008, S. 336).
441	 „La grande architecture classique française, les édifices de Saint Pétersbourg et de Prague, de 
Cracovie et dAllemagne, le style Jones, Vanbrugh, Adam en Angleterre, larchitecture américaine, 
lépoque de Marie-Thérèse en Autriche, procèdent dans une grande mesure de Palladio.“ 
(GMC, Palladio 1928, S. 77-78).

138. Lipscani-Straße, Blick nach Westen mit Alt-
bau der Nationalbank (rechts im Vordergrund) 
und der „Dacia-România“-Versicherung (links im 
Vordergrund). Links im Hintergrund die Chrissove-
loni-Bank (historische Aufnahme).

140. Blick vom Innenhof  der Stavropoleos-Kirche 
(rechts im Bild) auf  die Chrissoveloni-Bank (Aufnah-
me 1928-1929).

139. Lipscani-Viertel, Eugen-Carada-Straße. Blick 
auf  die Chrissoveloni-Bank. Links im Bild die Natio-
nalbank, rechts die Anglo-Romanian Bank (histo-
rische Aufnahme).
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	 Zugleich ist anzunehmen, dass Jean Chrissoveloni, GMC und Schmiedigen442  

darin übereinstimmen, das Raumprogramm der Bank443 mit der Typologie und 
der Interpretation der epochenübergreifenden „klassisch-historischen“444 For-
mensprache eines „palazzo vicentin“445 zu verknüpfen.446 
	 GMC und Schmiedigen nutzen die palladianische Stadtpalast-Typologie auch, 
um das ungünstig zugeschnitte Grundstück architektonisch zu ordnen. Sie span-
nen die Baumasse zwischen den zwei Straßen447 auf  und gruppieren sie um ein 
rechteckiges Atrium, das für den Kundenverkehr bestimmt ist. Der Schwerpunkt 
des Atriums liegt im Süden der Baulücke. Dadurch erhalten die straßenseitigen 
Gebäudetrakte, deren Raster der jeweiligen Straßenrichtung folgen, unterschied-
liche Tiefen. Dies spiegelt deren Bedeutung wider: während die Hauptfassade an 
der Lipscani-Straße eine Tiefe von etwa fünfzehn Metern aufweist, ist der süd-
liche Gebäudetrakt um rund fünf  Meter schmäler. Außerdem nimmt der tiefere 
Gebäudetrakt die Hauptelemente der Erschließung auf. Die Rotunde des Vesti-
büls, die, in der Symmetrieachse der Hauptfassade gelegen, zwischen Windfang 
und Atrium eingeschoben ist, fungiert als räumliches Gelenk zwischen den stra-
ßenseitigen Gebäudetrakten.448 Dieser Aspekt legt es nahe, den Entwurfsansatz 
als subtile Mechanik zu deuten – in Anlehnung an das Ziel der Architekten, die um-
fangreiche Haustechnik auf  unauffällige Art in das Gebäude zu integrieren.449 
	 Einen wesentlichen Gesichtspunkt dieser Entwurfsmethode dürfte die Pro-
portionierung der Räume darstellen. Als Beispiel seien hier allein die Geometrien 
und Maßverhältnisse der wichtigsten Räume des Erdgeschosses betrachtet (s. Abb. 
144). So verfügen Windfang, Vestibül und Atrium über regelmäßige Grundflä-
chen – Quadrat, Kreis und Rechteck; die Kantenlänge des Windfangs entspricht 
dem Radius des Vestibüls (ca. vier Meter), dessen Durchmesser wiederum sich 
zur Schmalseite des Atriums wie 2 : 3 verhält; Gleiches gilt für das Atrium selbst 
(ca. zwölf  zu achtzehn Meter). Diese Proportion (eineinhalb Quadrat), die das 
antike toskanische Atrium auszeichnet450 und musikalisch der Quinte entspräche, 
folgt einer Empfehlung Vitruvs.451 Palladio verwendet sie ebenfalls.452

442	 Die Vermutung liegt nahe, dass GMC den Entwurf  im Sinne der Beaux-Arts-Lehre entwickelt. 
So besehen, dürfte Schmiedigen GMC dabei begleitet haben, die esquisse zur Werkplanung reifen zu 
lassen und daraufhin in Zusammenarbeit mit dem Tragwerksplaner Th. N. Scanavi das Gebäude zu 
errichten (vgl. GMC/Schmiedigen 1929, Abb. 41).
443 Zu den konventionellen Nutzungsanforderungen (Kundenbetreuung, Verwaltung, Leitung, Tre-
sor, Sicherheitssystem, Telefon- und Telegrafenanlage, internes Telefonnetz, mechanisches Haus-
postsystem, Aufzüge, Räume zur freien Verfügung etc.) kommen Einrichtungen für die Angestellten 
hinzu (Küche und Kantine für 500 Personen, Umkleide-, Dusch- und Waschräume, ein Sanitäts- und 
ein Sportraum). Kraft der Haustechnik (Heizzentrale, Klimaanlage, Stromgenerator, Wasserbrunnen) 
wird das Gebäude zudem autark „comme un paquebot“ (vgl. GMC/Schmiedigen 1929, S. 9).
444	 Oechslin 2008, S. 17.
445	 Vgl. Georges Gromort, Préface, in: GMC/Schmiedigen 1929, S. 5. 
446	 „Voulant écarter toute préoccupation de mode et toute expérience, les architectes ne se sont 
pas écartés des principes classiques, étant convaincus que dans le centre dune ville et surtout dune 
capitale, la continuité de lois et des institutions doit être exprimée par des éléments dune noblesse 
reconnue.“ (GMC/Schmiedigen 1929, S. 8).
447	 Vgl. etwa Palladios Palazzo Valmarana und Palazzo Iseppo Porto, beide unvollendet; den Palazzo 
Iseppo Porto hat Palladio ursprünglich zwischen zwei öffentlichen Straßen in Vicenza vorgesehen; in 
den Quattro Libri behandelt er auch zwei Stadtpalast-Entwürfe für schwierige Grundstücke (vgl. Palla-
dio 1983, S. 120-123, 130-131, 192-194). Zum Palazzo-Thema in der italienischen Renaissance vgl. a. 
Philipp 2006, S. 148-149; Wittkower 1990, S. 64-734; Pevsner 1978, S. 193f. 
448	 Zwei weitere Bauten könnten GMC inspiriert haben: die Klosterkirche Santa Maria della Pace in 
Rom (s. VA, Abb. 145) und Otto Wagners Österreichische Länderbank in Wien (s. VA, Abb. 165, 167).
449	 „Dans lexécution de cet édifice, une fois le thème et les prémises posés, la grande question était 
de ne rien sacrifier, ni au confort, ni au progrès technique dont une banque ne saurait se passer, tout 
en ne diminuant et en ne sacrifiant rien de la dignité de lédifice. Les architectes ont cru quil nétait 
pas dans leur rôle de se laisser intimider par les installations de toutes sortes, fonctionnant en vertu de 
mécaniques subtiles.“ (GMC/Schmiedigen 1929, S. 8).
450	 Vgl. Palladio 1983, S. 138/QLA, 2. Buch, Kap. 4, Vom toskanischen Atrium. 
451 „Die Länge und die Breite der Atrien aber wird nach drei Arten bestimmt: [...] Die zweite Art, 
indem man die Länge in drei Teile teilt und zwei davon für die Breite bestimmt.“ (Vitruv, Zehn Bücher 
über Architektur, 6. Buch, Kap. 3.3. Zit. n. Fritz Rebers Vitruv-Übersetzung 2004 [1908], S. 205). 
452 Siehe etwa die mittelgroßen Zimmer der Villa Pisani (Palladio 1983, S. 166-167/QLA, 2. Buch, 
Kap. 14). Vgl. dazu u. a. Rybczynski 2004, S. 272-273; Forssman 1965, S. 27.

143. Palladio, Entwurf  für den Palazzo Iseppo 
Porto, Vicenza.

141. Chrissoveloni-Bank, Lageplan M. 1: 2500. 

Stavropoleos-
Kirche

Nationalbank
(Altbau)

142. Chrissoveloni-Bank, Proportionsstudie des Erd-
geschosses, o. M. Zeichnung des Verfassers.

Str. Lipscani

Str. Stavropoleos
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144.	 Andrea Palladio, Palazzo Valmarana, Vicenza (1554-1558, 1565/6-
1571). Hauptansicht und EG-Grundriss (Palladio, Die vier Bücher zur Archi-
tektur, Zürich 1983, S. 130-131/QLA, 2. Buch, Tafel 11).
	 Nicht allein Typologie und Fassadengestaltung des Palazzo Valmarana 
dürften GMC angeregt haben. Vielleicht hat ihn auch – ähnlich wie im Fall 
des Palazzo Iseppo Porto – die Spannung beschäftigt zwischen der wechsel-
vollen Baugeschichte des unvollendeten Werks und dem idealisierten Ent-
wurf, den Palladio in den Quattro Libri vorstellt. 
	 Zum Palazzo Valmarana vgl. u. a. Guido Beltramini/Antonio Padoan 
(Hrsg.), Andrea Palladio. The Complete Illustrated Works. New York, 2001, S. 58-
63; Caroline Constant, The Palladio Guide. New York 1993, S. 73-74).

147. GMC/Schmiedigen, Chrissoveloni-Bank, Hauptansicht 
(o. M.; Originalzeichnung M 1: 50).
	 Es erscheint bemerkenswert, dass GMC und Schmiedi-
gen in der Chrissoveloni-Monografie keine Präsentationsplä-
ne in der Beaux-Arts-Manier veröffentlichen (Perspektiven, 
Gouachen etc.), sondern in Bleistift gezeichnete Werkpläne 
(M 1: 50): 4 Grundrisse, 1 Längsschnitt und die Hauptansicht 
(vgl. GMC/Schmiedigen 1929, Abb. 1-8).

146. GMC/Schmiedigen, Chrissoveloni-Bank, 
Erdgeschoss-Grundriss (o. M.; Originalwerkplan M 1: 50).

145. Donato Bramante/Antonio Sangallo d. J. et al., Kirche 
und Klosteranlage Santa Maria della Pace, Rom (1483-1530 mit 
Unterbrechungen, Umbau im 17. Jh.). Grundriss. 
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	 Den Entwurf  des Chrissoveloni-Baus zeichnen zwei weitere Momente aus, 
die GMCs Architektur begleiten werden: das ornamentale Motiv der Tulpe453 und 
das Thema der architektonischen Verschmelzung.454 
	 In Bezug auf  ihre Architekturauffassung dürften Bauherr und Architekten 
ebenso rasch zueinander gefunden haben: Architektur müsse Nützlichkeit mit 
Schönheit verbinden455 und eine soziale Verantwortung widerspiegeln.456 Die Be-
gegnung mit Jean Chrissoveloni, „cet hôte du banquet de Platon“457 ist für GMC 
ein Glücksfall.458 Doch der Bauherr stirbt unerwartet, noch bevor das Projekt 
abgeschlossen ist.459 Vollendet, gilt es den Architekten als Chrissovelonis Ver-
mächtnis:460

	 „La banque que nous présentons au public [...] synthétise et commémore les 
aspirations et lidéal dun homme exceptionnellement bien doué pour comprend-
re le rôle social de larchitecture. 
	 Palladio nous relate que les grands seigneurs vicentins qui le chargeait de cons-
truire les palais de cette ville ne le firent pas tant pour satisfaire à leurs besoins que 
pour la gloire de leur cité.[461] Cette même préoccupation guida M. Jean Chrisso-
veloni, et cela non seulement dans le domaine de larchitecture, mais encore dans 
celui de la finance et de la politique.“462

	 Während der Arbeit am Chrissoveloni-Projekt begibt sich der jungen GMC 
auf  die „Suche nach einer zeitgenössischen Disziplin, [...] denn die «größte Frei-
heit erwächst aus der größten Strenge» (Paul Valéry)“.463 Diese Disziplin beruhe 
auf  zwei Instanzen, die miteinander harmonisiert werden müssten: den eigenen 
Erfahrungen und dem esprit classique als Erbe der griechisch-römischen Antike.464 
Eine überzeugende Variante dieser Disziplin sieht GMC in Palladios Haltung und 
Werk verkörpert.465 Zugleich entsteht in GMC der Wunsch, den Palladianismus in 
Rumänien zu festigen.466 Georges Gromort unterstützt ihn:
	 „Certes, lart puissant de Palladio est bien moins italien quil nest humain. 
Cest ainsi quil saccomode des changements de latitude au point davoir inspiré 
brillamment Wren et Jones, ces deux grands anglais: et cest pourquoi il ne peut 
manquer de sapparenter mieux encore à lambiance dune contrée latine.“467

453	 „Le motif  décoratif  employé [...] dans toute la banque est la tulipe, dont la feuille a remplacé celle 
de lacanthe.“ (GMC/Schmiedigen 1929, S. 10).
	 Zur Bedeutung des Tulpenmotivs für GMC vgl. u. a. Prejudecăţi [Vorurteile] 1934. In: GMC 1966, 
S. 61-64 (s. a. VA, Kap. 4.3 u. 5.2).
454	 Das Thema der Verschmelzung deutet sich in manchen Teilen der Inneneinrichtung an, in denen 
die Architekten Elemente der italienischen Renaissance mit Formen der Brancovan-Epoche verknüp-
fen – beispielsweise im Ratssaal und in den Büros der Bankleitung (GMC/Schmiedigen 1929, Abb. 46, 
48-50). Vgl. hierzu a. Celac/Carabela/Marcu-Lăpădat 2005, S. 29; Cicio-Pop/Németh 1932, S. 142.
455	 „Il sagissait détablir cette harmonie entre lutile et le beau“ (GMC/Schmiedigen 1929, S. 8-9).
456	 GMC/Schmiedigen 1929, S. 8.
	 In Bezug auf  die soziale Rolle der Architektur lassen sich im Fall der Chrissoveloni-Bank ein in-
terner und ein öffentlicher Aspekt ausmachen. Der öffentliche Aspekt äußert sich in der identitätsstif-
tenden Symbolkraft, die das Gebäude kraft seiner stadträumlichen Gegenwärtigkeit im öffentlichen 
Bewusstsein entfalten solle. Sie beruht auf  der Benutzbarkeit des Gebäudes und der Gestaltung der 
öffentlichen Bereiche: der Straßenfassaden, der Eingangsrotunde und des Atriums – Wände „mit 
öffentlichem Bewußtsein“ (Fritz Neumeyer, zit. n. Philipp 2006, S. 90). Der interne Aspekt zeigt sich 
an den sozialen Einrichtungen für die Angestellten (s. VA, Kap. 3.5.4, Anm. 443).
457	 GMC/Schmiedigen 1929, S. 8.
458	 In den Briefen an Simon erwähnt GMC seine bedeutsame „Begegnung mit Jean“ Anfang der 
1920er Jahre (GMC 1993 [1957] b, X, S. 91). Vermutlich handelt es sich um Jean Chrissoveloni.
459	 Jean Chrissoveloni erliegt 1926 einem Gehirntumor (vgl. Morand 2001, Bd. 2, S. 468). 
460	 GMC/Schmiedigen 1929, S. 8.
461	 Vgl. etwa Palladios Angaben zum Entwurf  des Palazzos Valmarana:
	 „In obengenannter Stadt [Vicenza] haben auch die Grafen Valmarana, ehrenwerteste Edelleute, 
zu eigenen Ehren und zum Nutzen und zum Schmuck ihrer Vaterstadt nach den folgenden Entwürfen 
gebaut.“ (Palladio 1983, S. 130; 2. Buch, Tafel 11. und 12.).
462	 GMC/Schmiedigen 1929, S. 8.
463	 GMC, ISA [ESA] 2002 [1926], S. 19-20.
464	 GMC, LArchitecture roumaine daujourdhui. Paris 1927, S. 357.
465	 Vgl. GMC, Palladio 1928.
466	 Vgl. VA, Kap. 4.4.
467	 Gromort, Préface, in: GMC/Schmiedigen 1929, S. 6-7. Gromort ermöglicht die Publikation der 
Chrissoveloni-Monografie (s. VA, Kap. 3.5.3), könnte GMC aber auch beim Entwurf  beraten haben.

148. Chrissoveloni-Bank, Blick vom Foyer im 2. OG 
auf  die Haupttreppe. Links im Bild eine Büste Jean 
Chrissovelonis (Aufnahme 1928-1929).

149. Chrissoveloni-Bank, Sportraum 
(Aufnahme 1928-1929).

150. Chrissoveloni-Bank, Arbeitsraum 
(Aufnahme 1928-1929).
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151. Chrissoveloni-Bank, Längsschnitt. In: GMC/Schmiedigen 1929, Faksimile der Tafel 6 (o. M.; Originalwerkplan M 1: 50).

152. Bukarest, Luftbild des Lipscani-Viertels. Blick nach Osten entlang der Lipscani-Straße. Im mittleren Bereich der Aufnahme: der Neubau (links) und der 
Altbau der Nationalbank (Bildmitte); rechts im Bild die ehemalige Chrissoveloni-Bank (Aufnahme o. J. [2005]). 
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	 Bald nach der Fertigstellung wird der Neubau der Chrissoveloni-Bank als be-
deutender architektonischer Baustein der Innenstadt gewürdigt.468 Bei seiner Ein-
weihung im Jahr 1928469 erregt der Bau in Bukarest aber zuerst Anstoß.470

	 An der Pariser École des Beaux-Arts dürfte das Projekt positiv rezipiert 
worden sein: Georges Gromort verfasst das Vorwort zur Chrissoveloni-Mono-
grafie, die 1929 im Hausverlag der École erscheint.471 Ob das Projekt über das 
Umfeld der École hinaus in Paris bekannt wird, bleibt ungeklärt. Pariser Avant-
garde-Architekten um Le Corbusier472 hingegen mag der Chrissoveloni-Bau for-
malästhetisch anachronistisch vorgekommen sein – gleich den Vorkämpfern der 
rumänischen Moderne um Marcel Janco. Doch in Rumänien ist die Architektur-
Moderne 1928 noch kaum aus der Taufe gehoben,473 so dass sich insbesondere 
Heimatstilbefürworter im Kreis der Bukarester Architekturschule am Chrissovelo-
ni-Bau stoßen.474 Diese beherrschen die rumänische Architekturszene der 1920er 
Jahre und propagieren den rumänischen Heimatstil als offiziellen Nationalstil.475 
Aber warum diesen Weg weiter beschreiten, da er, so GMC, in die Sackgasse 
regionalistischer Provinzialisierung führe und zugleich weit davon entfernt sei, 
die architektonische Präzisierung der kulturellen Identität des jungen Rumäniens 
inhaltlich befruchten zu können. Das Ziel, den Neorumänismus als Nationalstil 
festzuschreiben wird GMC zeitlebens bekämpfen; seine Position gegen die Aus-
wüchse des Heimatstils justiert er bereits in seiner ersten Schrift (1926).476

	 In seiner Festrede im April 1928 betont GMC auch,477 dass „das Gebäude der 
Chrissoveloni-Bank keine archäologische Kopie ist. Der Bau verarbeitet die freie 
Interpretation mehrerer architektonischer Erinnerungen. Die Eingangsfassade er-
innert vielleicht an manche strengen Bauten in Italien, die aus der byzantinischen 
Epoche stammen; für die Komposition des Atriums ist der Rhythmus einer Log-
gia aus Verona[478] entscheidend gewesen, wohingegen die Fassaden gemäß einiger 
Prinzipien Palladios, der die Renaissance abschließt, entworfen sind.“479

468	 Vgl. u. a. Cicio-Pop/Németh 1932, S. 142-143; Gr. Ionescu 1938, S. 18; Patmore 1939, S. 39; Gr. 
Ionescu 1972, S. 469. Während des kommunistischen Regimes, als Reisen ins Ausland kaum möglich 
sind, dient der ehemalige Chrissoveloni-Bau mit seiner „sinnigen Interpretation der Spätrenaissance“ 
als Studienobjekt für Architekturstudenten (vgl. u. a. Celac/Carabela/Marcu-Lăpădat 2005, S. 29; per-
sönliche Mitteilung von Prof. em. Aurelian Trişcu, Bukarest, 25. September 2006).
469	 Vgl. Şerban Cantacuzino, Tabel cronologic [Zeittafel]. In: IP [QAR] 1999, S. 7.
470	 Vgl. Georges Gromort, Préface, in: GMC/Schmiedigen 1929, S. 5.
471	 Siehe VA, Kap. 3.5.3. Ein Exemplar des Chrissoveloni-Portfolios befindet sich im Besitz der 
1999 gegründeten Bibliothek Malesherbes (Bd. Malesherbes Nr. 108, 75017 Paris).
472	 Le Corbusier ist die Leitfigur der Moderne, die GMC in seinen Essays am häufigsten erwähnt. 
473	 Die Architektur-Moderne wird in Rumänien zwar von Marcel Janco in der Avantgarde-Zeit-
schrift Contimporanul seit 1922 propagiert, verzeichnet aber 1928 erst vier fertiggestellte Gebäude (sie 
stammen alle von Janco: vgl. u. a. UAR 1995, S. 62-69) und vermutlich drei im Bau befindliche Pro-
jekte: von Janco (vgl. u. a. UAR 1995, S. 72-73), von Horia Creangă (vgl. u. a. UAR 1992, S. 48-55); 
hinzu kommt ein Hotelbau in Eforie (Schwarzmeerküste), der GMC zugeschrieben werden kann (vgl. 
WV, W 8). Zum Start der Architektur-Moderne in Rumänien siehe a. Luminiţa Machedon, in: Stiller 
2007 op. cit. S. 30-33; Machedon/Scoffham 1999, darin Kap. 3, Pioneers of  Modernism, S. 32-57.
474	 Vgl. Georges Gromort, Préface, in: GMC/Schmiedigen 1929, S. 5.
475	 Vgl. u. a. GMC 2002 [1926], S. 19; GMC 1927, S. 352-353; Gr. Ionescu 1972, S. 453-465; Carmen 
Popescu, Le style national roumain. Rennes 2004; Luminiţa Machedon, in: Stiller 2007 op. cit. S. 26; 
476	 Bereits in seiner ersten Schrift justiert GMC seine Position gegen Auswüchse des Heimatstils 
(vgl. GMC, ISA [ESA] 2002 [1926], S. 19-20; wiedergegeben im Anhang).
477	 Zur Beschreibung des Baus s. a. GMC/Schmiedigen 1929, S. 8-11 (wiedergegeben im Anhang).
478	 Es handelt sich um die Loggia del Consiglio (1467-1493), die GMC am 3. Januar 1932 auf  einer 
Italienreise erneut besichtigt: 
	 „Jai revu la loggia de Fra Giocondo que jai tant étudiée et dont jai reproduit le thème à une 
autre échelle pour la B. Chri[ssoveloni].“ (Journal [1931-1932]. In: Destin 1962, S. 96).
	 Die Loggia del Consiglio, „eines der schönsten Beispiele der oberitalienischen Frührenaissance-
Baukunst“ (Dellwing 1976, S. 428), wird dem Veroneser Architekten und Humanisten Fra Giovan-
ni Giocondo (1433-1515) zugeschrieben. Giocondo gibt die erste illustrierte Vitruv-Ausgabe heraus 
(1515) und rettett „durch die Ableitung der Brenta“ Venedig vor Versumpfung (vgl. u. a. Gottfried 
Semper, Des M. Vitruvius Pollio zehn Bücher der Baukunst. In: Ders., Kleine Schriften. Mittenwald 1979 
[1884], S. 211; zu Fra Giocondo s. a. Muraro/Marton 1996, S. 32-33; Pevsner 1996, S. 234). 
	 Unter den fünf  Statuen antiker Veroneser Persönlichkeiten, die das zweigeschossige Gebäude 
krönen, ragen zwei Figuren heraus, denen GMC verbunden ist: Catull und Vitruv. Ihre Bedeutung für 
GMC wird im Kap. 4 erörtert. 
479	 GMC zit. nach Patrulius 1982, S. 90.

153. Chrissoveloni-Bank, Haupttreppe 
(Aufnahme 1928-1929).

154. Chrissoveloni-Bank, Nebeneingang mit orna-
mentalem Tulpenmotiv an der Stavropoleos-
Straße (Aufnahme 1928-1929).
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155. Fra Giocondo, Loggia del Consiglio, Verona (1476-1493). 156. Chrissoveloni-Bank, Blick vom kreuzgewölbten Umgang der Bankschalter 
in das Atrium.

157. Andrea Palladio, Palazzo Valmarana, Vicenza. Hauptansicht. 158. Blick vom Eingangsbereich der Stavropoleos-Kirche auf  die Chrisso-
veloni-Bank (Aufnahme 1928-1929).
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Erinnerung und Entwurf  (I): Nachahmung	
Die vorhergehende Passage kündigt einen anderen roten Faden an, der GMCs 
Werk durchweben wird: den Begriff  der Erinnerung. Rund vierzig Jahre später, 
als er während der Arbeit am Metropolie-Projekt in Jassy auf  sein Leben als Ar-
chitekt zurückblickt,480 stellt er fest, dass seine Entwurfshaltung in einem wesent-
lichen Punkt gleich blieben sei: „Heute wie damals baue ich mit meinen Erinne-
rungen im Rücken.“481

	 Erinnerung und Symbol482 sind für GMC Früchte des Gedächtnisses: „Es 
gibt ein schöpferisches Gedächtnis, oder, besser gesagt: die Werkstatt, in dem die 
schöpferische Kraft sich entfaltet und zum Werk verdichtet, ist das Gedächtnis 
selbst.“483 GMC folgt hierin der Bergsonschen Auffassung, die dem Gedächt-
nis,484 jenem „Schnittpunkt zwischen Geist und Materie“,485 eine schöpferische 
Kraft zuschreibt.486 Und: „In unserer schöpferischen Entwicklung treiben uns die 
Erinnerungen vorwärts.“487

	 In der Architektur ist der Begriff  der Erinnerung an die Bedeutung geknüpft, 
die das Bild für den Entwurf  haben kann – Bild im Sinne der Erinnerung an 
die selbst erfahrene Körperlichkeit einer konkreten Architektur.488 Wird diese Ar-
chitektur als herausragend empfunden, kann sie zur Nachahmung anregen. Die 
Nachahmung489 zielt folglich auf  „die Nutzbarmachung vergangener Erfahrung 
für das gegenwärtige Tun“ ab.490 

480	 GMC erörtert dies im 14. und letzten Brief  an Simon Bayer (GMC 1993 [1959] b, XIV, S. 116-
126). Das Metropolie-Projekt wird GMCs letztes Werk sein (siehe WV, W 98).
481	 GMC 1993 [1959] b, XIV, S. 117. 
482	 „Eines der wesentlichen Phänomene, die sich in der Werkstatt des Gedächtnisses ereignen, ist 
die Entstehung von Symbolen. Kraft der Wiederholung und Auswahl gewisser Bilder, die gewisse 
Harmonien wachrufen (gleichwie musikalische Kadenzen auf  den Geist einwirken), entsteht in uns 
ein Gespür für die Intelligenz – eine umfassende und subtile Ikonografie, die sich, ähnlich der altägyp-
tischen, in eine Bildsprache gießt. Bestimmte Bilder verdichten sich auf  diese Art zu Ideogrammen, 
die eine intime Symbolik der Empfindsamkeit zeitigen. Indem ein bestimmtes Bild seine vordergrün-
dige Funktion, einzig etwas Konkretes zu repräsentieren, überwindet, und sich zu einem Widerhall 
emporschwingt, der einige Begriffe in einem umfassenderen Zusammenhang wachruft, nimmt es die 
Gestalt eines Symbols an. Je bedächtiger und eindringlicher unser Ich die Tiefe jenes Widerhalls, das 
die Natur und das Leben in uns auslösen, wahrnimmmt – je mehr sich demnach unser Ich kraft des 
Gedächtnisses bereichert –, desto empfinsamer wird unser Geist allem Lebendigem gegenüber.“ 
	 (GMC 1993 [1957] b, X, S. 95-96).
483	 Op. cit., S. 91.
484	 Bergson 1991 [1896], S. V.
	 In Matière et mémoire [Materie und Gedächtnis. Eine Abhandlung über die Beziehung zwischen Körper und 
Geist] (1896) entfaltet Henri Bergson eine Position, die danach trachtet, zwischen Idealismus und Rea-
lismus ein Gleichgewicht herzustellen, indem er ihre Auswüchse zurechtstutzt. Da das Beziehungsge-
flecht zwischen Geist und Materie wesentlich für die Architektur ist, könnte die Bergsonsche Position 
GMCs Haltung zum Begriffspaar Tradition und Moderne geprägt haben. Dies wird in Kap. 4.4 näher 
untersucht.
485	 Das Phänomen des Gedächtnisses liegt auch dem Werk Marcel Prousts zugrunde, den GMC 
bewundert. Proust selbst steht Bergson nicht nur familiär nahe (Bergsons Ehefrau ist die Tochter 
einer Cousine ersten Grades der Mutter Prousts), er schätzt ihn auch hoch als den „premier grand 
métaphysicien depuis Leibniz (et plus grand). Son système créateur évoluera peutêtre mais gardera 
toujours le nom de Bergson.“ (Marcel Proust, Correspondance, Paris, 1993 [1922] CXI, S. 163).
486	 Bergson unterscheidet zwischen zwei „komplementären Gedächtnissen“ (Bergson 1991 [1896] 
S. 148): einem passiven und einem aktiven Gedächtnis. Das erste Gedächtnis entspräche einer Art 
Archiv. Das zweite Gedächtnis hingegen wäre schöpferisch: Das „Bewusstsein einer in der Gegenwart 
aufgespeicherten Vergangenheit von Handlungen ist allerdings auch ein Gedächtnis, aber ein von 
jenem ersten durchaus verschiedenes Gedächtnis, immer auf  Tätigkeit gestellt, in der Gegenwart zu 
Hause und nur auf  die Zukunft gerichtet.“ (Bergson 1991 [1896] S. 70-71).
	 Vgl. a. Erik Ogers Einleitung zu Bergsons Materie und Gedächtnis (1991): „Die Dauer ist wesent-
lich Gedächtnis“. Und: Die „als Leben gedeutete Dauer ist ein Prozess, der Neues hervorbringt. Sie 
ist schöpferische Entwicklung.“ (Erik Oger 1991, op. cit. S. X, XX).
487	 GMC 1993 [1956] b, VIII, S. 79. GMC verdichtet hier eine Passage Bergsons: 
	 „Man könnte sagen, dass ohne einen Rückblick von entsprechender Weite keine Besitzergreifung 
der Zukunft möglich ist; dass der Vorstoß unserer Aktivität nach vorwärts eine Leere hinter sich lässt, 
in die sich die Erinnerungen stürzen“ (Bergson 1991 [1896], S. 53).
488	 Oechslin 2008, S. 46-47.
489	 Die Bedeutung, die der vielschichtige Begriff  der Nachahmung für die klassische Haltung GMCs 
haben könnte, wird im Kap. 4.2 erörtert. 
490	 Bergson 1991 [1896], S. 66.

159. Chrissoveloni-Bank, Eingang zum Sitzungssaal 
(Aufnahme 1928-1929).

160. Chrissoveloni-Bank, Sitzungssaal 
(Aufnahme 1928-1929).
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491	 Zur Palladio-Rezeption Goethes vgl. seine Italienische Reise. Frankfurt am Main/Leipzig 1976. 
	 Siehe a. Karl Ipser, Mit Goethe in Italien. Eine historische Reise. Herrsching 1987. GMCs Deutung der 
Palladio-Rezeption Goethes wird im Kap. 4.2 erörtert. 
492 Antoine-Chrysostôme Quatremère de Quincy (1755-1849), französischer Architekturtheoretiker; 
Ausbildung als Bildhauer. Als Sekretär der 1819 reformierten Pariser École des Beaux-Arts zuständig 
für die Aufstellung der Lehrangebote und der Preisverleihung des Grand Prix de Rome 1816-1839. 
Aufgrund seiner Schriften und seiner Tätigkeit als Sekretär der École ist er seinerzeit der wirkungs-
mächtigste Vertreter „des idealistischen akademischen Klassizismus“. Quatremère de Quincy ist den 
„Normen des Winkelmannschen Klassizismus [...] verpflichtet“. In seinen theoretischen Schriften 
vertritt er die normative Kraft der griechischen Antike; darauf  baut er die „Forderung der Antiken-
Nachahmung“ auf, die er „im Rahmen einer universellen Nachahmungstheorie unter Berufung auf  
die Natur“ zu legitimieren versucht (Kruft 1991, S. 316). Zu Quatremère de Quincy vgl. u. a. Oechs-
lin 2008, S. 14-16, 45-47; Kruft 1991, S. 316f., 606; René Gabriel Schneider, Lestétique classique chez 
Quatremère de Quincy (1805-1835), Diss., Paris 1910; Chafee 1977, op. cit., S. 67f.; Egbert 1980, S. 42f. 
493	 Oechslin 2008, S. 45-47. Goethe, Schinkel und Quatremère de Quincy sind Zeitgenossen.
494	 Oechslin 2008, S. 47.
495	 GMC erwählt Palladio als fernen Mentor, Palladio selbst eifert Vitruv nach: „Von einer natür-
lichen Begabung angeregt, widmete ich mich seit meinen frühesten Jahren dem Studium der Architek-
tur. Und da ich seit jeher der Ansicht war, dass die alten Römer – wie auch in vielen anderen Dingen, 
so auch im Bauen – all jenen, die nach ihnen kamen, um vieles voraus waren, wählte ich Vitruv zu 
meinem Meister und Führer. Er ist der einzige antike Schriftsteller, der über diese Kunst geschrieben 
hat“ (Palladio 1983, S. 17/QLA, 1. Buch, Vorwort).
496	 Einer der wirkungsmächtigsten Vertreter der Hinwendung zur französischen und italienischen 
Renaissance an der Pariser École ist Félix Duban (1797-1870) gewesen. Davon zeugt u. a. das Palais 
des études (s. Abb. 74, 82). Vgl. u. a. Bruno Foucart, La leçon de Duban 1997, op. cit. S. 62-63.
497	 Denkbar ist, dass GMC auch herausragende Entwürfe der École analysiert hat, etwa Tony Gar-
niers Grand Prix de Rome (1899): Garniers Projekt „für den Hauptsitz einer Staatsbank“ weist einen 
„durchrationalisiert[en]“ Grundriss auf; die Fassaden bleiben der Formensprache der Neorenaissance 
verbunden (vgl. u. a. Kruft 1991, S. 452; Guilheux/Cinqualbre 1989, S. 41). 
498	 Die Pariser École des Beaux-Arts geht zurück auf  die von Colbert 1671 gegründete Académie 
Royale dArchitecture, die von 1617 bis 1793 bestanden hat. Für die Akademie stellt die Antike die 
Instanz dar, an der sich moderne französische Architektur zu messen habe (s. u. a. Kruft 1991, S. 145). 
Vor diesem Hintergrund zählt der erste Sekretär der Akademie, J. F. Félibien, Vitruv und Palladio zu 
den ideellen Ahnen der Architekturakademie (vgl. u. a. Egbert 1980, S. 104, S. 118, Anm. 12, 13):
	 “Vitruve, [...] le plus ancien de tous, & la plus grande autorité, ne peut estre trop estimé ny trop 
suivi.“ (J. F. Félibien, Des Principes de lArchitecture, de la sculpture, de la peinture, et des autres arts qui en 
dépendent. Avec un dictionnaire des termes propres à chacun de ces Arts. Paris 1699. Vorwort an Jule Armand 
Colbert, S. 5). Und: „Palladio, qui tient le premier rang entre les Modernes“ (J. F. Félibien 1699 op. cit., 
Livre Premier. De larchitecture en général, S. 5).
	 Am 29. März 1700 widmet die Pariser Architekturakademie ihre gesamte Sitzung den Werken 
Palladios (vgl. u. a. Kruft 1991, S. 155).
499	 Vgl. Antoine-Chrysostôme Quatremère de Quincy, Essai sur la Nature, le But et les Moyens de 
lImitation dans les Beaux-Arts. Paris 1823. Reprint: Brüssel 1980.
	 Die Bedeutung des Studiums von Klassikern für GMC wird im Kap. 4.2 näher untersucht. 
500	 Quatremère de Quincy 1823, S. 3. Zit. n. Oechslin 2008, S. 15.

	 Den potentiellen Zusammenhang von Bild/Erinnerung, Nachahmung und 
Architektur veranschaulicht Werner Oechslin beispielhaft an seinem Erklärungs-
ansatz zur Entstehung des Palladianismus, indem er die Palladio-Rezeption Goe-
thes491 mit der Nachahmungslehre des französischen Architekturtheoretikers 
Quatremère de Quincy492 in Verbindung bringt:493 
	 „Weil die Bauten Palladios, wie dies Goethe erfuhr und erörterte, in ihrer 
wirklichen Größe und in ihrer wahren Körperlichkeit einzigartig sind, stellen 
Nachahmungen stets ein Anderes, wiederum Originelles und Neues dar, das sich 
– nicht nur über ein einzelnes Element oder gar eine davon abgeleitete Merkwür-
digkeit oder Regel, sondern gesamthaft und ganzheitlich – auf  Palladio bezieht. 
Dafür erscheint der Begriff  des Bildes in der Tat umfassend genug, symbolhaft 
und allen Fiktionen von Weiterentwicklung und Variation gegenüber offen.“494

	 Der Chrissoveloni-Entwurf  selbst zeugt von der frischen Palladio-Rezepti-
on GMCs;495 mit der formalen Sprache der Neorenaissance496 spiegelt er auch 
den Einfluss der Pariser École des Beaux-Arts wider,497 die seit ihrer Gründung 
die Nachahmung der Antike und das Studium von Klassikern empfiehlt.498 
Quatremère de Quincy folgt dieser Tradition. In seiner 1823 erschienenen Lehr-
schrift Essai sur la Nature, le But et les Moyens de lImitation dans les Beaux-Arts 499 
unterstreicht er, dass „«Imiter dans les beaux-arts, cest produire la ressemblage 
dune chose, mais dans une autre chose qui devient limage.»“500 

161. Tony Garnier, Entwurf  für eine Staatsbank. EG-
Grundriss. Grand Prix de Rome 1899.

162. Andrea Palladio, Entwurf  für einen Palast in einer 
unregelmäßigen Baulücke in Venedig.
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Erinnerung und Entwurf  (II): Wiener Einfluss
Im Chrissoveloni-Projekt reflektiert GMC auch Stadterfahrungen seiner Wiener 
Kindheit. Er denkt über die stadträumliche und architektonische Syntheseleistung 
des Wiener Großstadtcharakters nach, der „italienische und französische Einflüs-
se“501 verarbeitet habe. In Bezug auf  die Würdigung des italienischen Einflusses 
für die Entstehung der Wiener Stadtkultur könnte GMC in Adolf  Loos eine Stüt-
ze gefunden haben.502 So plädiert Loos 1910 dafür, an die Tradition des Wiener 
Großstadtcharakters anzuknüpfen: „Wir hätten dann wieder schöne monumen-
tale Linien und große Verhältnisse, wir, zu denen seit Jahrhunderten italienische 
Luft über die Alpen weht, italienische Größe und Monumentalität, Dinge, die in 
unseren Nerven liegen“.503 
	 Zugleich ist es denkbar, dass die Neorenaissance-Interpretationen des späten 
Gottfried Semper (1803-1879) und des frühen Otto Wagner (1841-1918) GMCs 
Neugierde geweckt haben. Gottfried Semper könnte mit seiner „Architektur einer 
Neorenaissance als Ausdruck kosmopolitischer Einstellung und eines liberalen 
Staatsbewusstseins“504 GMC nicht allein in architektonischer Hinsicht, sondern 
auch vor dem Hintergrund der innenpolitischen Labilität Rumäniens angezogen 
haben (vgl. Kap. 3.6). Otto Wagners rationalistische Großstadtarchitektur505 dürf-
te GMC ebenso gefesselt haben. Dabei gilt Otto Wagner auch über sein histo-
ristisches Frühwerk hinaus, in dem er sich „formal noch der großen Tradition 
der Beaux-Arts-Architektur verpflichtet“506 fühlt, als „vornehmster Vertreter der 
Wiener Renaissance“.507 Insbesondere Wagners Bau der ehemaligen Österreichischen 
Landesbank (1882-1884) in der Hohenstauffengasse508 könnte GMC angeregt ha-
ben. Das Gebäude markiert einen Wendepunkt zum Rationalismus in Wagners 
Schaffen.509 Mit der schmucklosen Hoffassade, dem freien Grundriss der hofsei-
tigen Bürogeschosse und dem Einsatz von Glasfußböden sowie Glasdecken gilt 
es zudem als „eines der modernsten und innovativsten Bürohäuser der damaligen 
Zeit in Europa“.510 Der freie Grundriss spielt bei der Chrissoveloni-Bank keine 
Rolle. Zwischen den zwei Bauten lassen sich etliche Gemeinsamkeiten feststellen: 
das unvorteilhaft geschnittene Grundstück, die Palazzo-Typologie und die Ver-
bindung eines funktionalen Gebäudes auf  höchstem technischem Stand mit his-
toristischen Bauformen, die insbesondere an den Straßenfassaden „in einer frei 
empfundenen Renaissance“511 gestaltet sind – als Ausdruck der Verknüpfung von 
Nützlichkeit und Schönheit.512 Hinzu kommen eine verwandte Grundrissdisposi-
tion und „dramatisch inszenierte Raumabfolge“,513 die vom kreisrunden Vestibül 
als räumlichem Gelenk ausgeht.

501	 Zit. n. Patrulius 1975 b, S. 57. Siehe a. GMC 1993 [1955] b, V, S. 39-40; VA, Kap. 3.2.
502	 Zur Entstehung des Wiener Baucharakters äußert sich Loos: Die „Häuser der [1870er] Jahre 
nahmen ihre Formen [...] von den Palästen des italienischen Adels ab. So wie es die Baumeister des 
achtzehnten Jahrhunderts getan haben. Dadurch erhielten wir einen Wiener Stil, den Stil der Haupt-
stadt.“ (Adolf  Loos, Heimatkunst. Vortrag. Wien, 20. November 1912. Zit. n. Loos 1995, S. 111-112).
503	 Adolf  Loos, Wiener Architekturfragen. In: Reichspost. Wien, 1. Oktober 1910. Zit. n. Adolf  Loos, 
Über Architektur. Ausgewählte Schriften. Hrsg. von Adolf  Opel. Wien 1995, S. 69.
504	 Vgl. Kruft 1991, S. 360. Zur weiteren möglichen Bedeutung Sempers für GMC siehe Kap. 4.
505	 Vgl. u. a. Kruft 1991, S. 367-369; Richard Neutra, Vorwort zu Heinz Geretsegger/Max Peint-
ner/Walter Pichler, Otto Wagner 1841-1918. Salzburg/Wien 1978, S. 8
506	 Vgl. August Sarnitz, Otto Wagner. Köln etc. 2005, S. 10.
507	 Vgl. Sarnitz 2005, S. 10-12. Mit seinem Werk „Moderne Architektur“ (1895), das als „Grün-
dungsmanifest der Architektur des 20. Jahrhunderts“ (Kruft 1991, S. 367) gilt, setzt sich Otto Wagner 
vom Historismus ab. Dennoch verfolgt er bis in die 1890er Jahre hinein eine historistische Neorenais-
sance-Architektur.  Siehe dazu u. a. Otto Antonia Graf, Otto Wagner. Das Werk des Architekten. Bd. 1, 
1860-1902. Wien/Köln/Graz 1985; Giancarlo Bernabei, Otto Wagner. Zürich 1986, S. 10.
508	 Zur ehemaligen Österreichischen Länderbank vgl. u. a. Sarnitz 2005, S. 22-23; Bernabei 1986, S. 
36, 37; Graf  1985, S. 49-53; Geretsegger/Peintner/Pichler 1978, S. 152-153.
509	 Sarnitz 2005, S. 23; Bernabei 1986, S. 36.
510	 Sarnitz 2005, S. 23.
511	 Adolf  Loos, Otto Wagner. In: Reichspost. Wien, 13. Juli 1911. Zit. n. Loos 1995, S. 90. Loos bezieht 
sich vermutlich auf  eine Äußerung Wagners. In der Einleitung seines Buchs „Einige Scizzen, Projecte 
und ausgeführte Bauwerke“ (1889) lehnt Wagner den Eklektizismus ab und plädiert in der Nachfolge 
Sempers für eine „gewisse freie Renaissance“ (zit. n. Sarnitz 2005, S. 11).
512	 Ein Grundgedanke Otto Wagners (vgl. u. a. Sarnitz 2005, S. 21; Kruft 1991, S. 367-369).
513	 Sarnitz 2005, S. 23; s. a. Geretsegger/Peintner/Pichler 1978, S. 152-153.

164. Gottfried Semper/Carl von Hasenauer, Kunst-
historisches Museum, Wien (1869-1891). Mittelrisalit.

165. Otto Wagner, Österreichische Länderbank, Wien 
(1882-1884). Grundriss des Erdgeschosses.

163. Gottfried Semper/Carl von Hasenauer, Burg-
theater, Wien (1871-1888).
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Erinnerung und Entwurf  (III): Erfahrung und Reisen	
Für GMC ist die „Konkretisierung der Erinnerungen ein fruchtbares Anliegen 
der Kunst. [...] Die Erinnerung fördert die Synthese des Entwurfs.“514 Erinnerung 
und Bild formen somit die Grundlage des „großzügigen Konzept[s] der Nachah-
mung als dem Garant der Weiterentwicklung von Kunst.“515

	 Das Bild speist seine Zuverlässigkeit daraus, die Körperlichkeit eines Gebäu-
des in seiner konkreten Umgebung selbst erfahren zu haben. Weil die eigene Er-
fahrung unentbehrlich und der „Bücherweisheit“516 überlegen ist,517 berechtigt sie 
dazu, „de chercher la Beauté où elle est“.518 
	 Gehen Lektüren und analytische Studien einer Reise voraus, düngen sie den 
geistig-seelischen Boden, in dem der Samen der eigenen Reiseerfahrungen auf-
gehen mag.519 Bereiten Studien die Reiseerfahrung nach, helfen sie, diese zu fes-

514	 GMC 1993 [1959] b, XIV, S. 124. 
515	 Oechslin 2008, S. 47. Die Nachahmungslehre Quatremère de Quincys dürfte in die Architek-
turauffassung eingeflossen sein, die an der Pariser École des Beaux-Arts während GMCs Studienzeit 
gepflegt wird. In dieser Architekturauffassung haben, Georges Gromort zufolge, auch Erinnerungen 
ihren festen Platz. Ihre Bedeutung ist gekoppelt an das Thema der Wirkungsästhetik: 
	 „Art et sentiment esthétique ... Voilà des mots qui, eux aussi, ont été souvent mal définis; mais 
leurs sens général tout au moins ne vous échappe vraisemblablement pas. Vous nignorez pas que lart 
est le moyen, lintermédiaire (au XVIIe siècle on aurait dit le truchement ...) par lequel lhomme, au 
moyen dune création qui lui est propre et de souvenirs empruntés au monde que nous connaissons, 
cherche à éveiller chez son semblable une communauté démotions.“ (Gromort 1983 [1946], S. 12).
	 Ein wesentliches Ziel der Architektur bestünde darin, Menschen innerlich zu bewegen. Indem 
sie folglich eine Gemeinschaft von Gefühlen erzeugt, leiste die Architektur einen Beitrag zur gesell-
schaftlichen Identitätsstiftung. Damit bietet die Architekturauffassung der École eine Antwort auf  
die Frage „nach dem Wesensgehalt der Baukunst als gesellschaftlicher Kunst“ (Philipp 1996, S. 16). 
Die Mittel der Architektur seien: das eigenständige Werk und Erinnerungen an die Welt, die allen 
Menschen zugänglich ist. Dies erinnert an die „Wissenschaft der sinnlichen Erkenntnis“ (Majetschak 
2007, S. 19) von Alexander Gottlieb Baumgarten (1714-1762), dessen Aesthetica (1750) der Disziplin 
der Ästhetik den Namen gegeben hat: Künstler benötigten eine „kräftige Fantasie“ und ein „gute[s] 
Gedächtnis“ (Majetschak 2007, S. 28).  
	 Die Architekturauffassung der École dürfte zurückgehen auf  den Begriff  der concinnitas – des 
Ebenmaßes als dem „ästhetische[n] Schlüsselbegriff  [der] Architekturtheorie“ von Leon Battista Al-
berti (1404-1472) (Kruft 1991, S. 50). Gebäude seien gleichsam „therapeutische Maschinen“ (Grafton 
2002, S. 411), die „eine prägende Kraft auf  ihre Bewohner [und Besucher] ausüben“ sollen  (ebd.): 
„«Die Beschauer sollen meinen, es nicht lange genug betrachten zu können, weil sie es immer wieder 
anschauen und bewundern müssen, wenn sie nicht sogar wiederholt beim Fortgehen zurückblicken.»“ 
(L. B. Alberti, zit. n. Grafton 2002, S. 413).
	 Das Thema der Wirkungsästhetik durchzieht wie ein roter Faden die architekturtheoretischen 
Debatten der Pariser Architekturakademie und später der École des Beaux-Arts. Der Begriff  des bon 
goût ist ebenso davon geprägt wie die caractère-Lehre bei Germain Boffrand (1667-1754) und Jacques-
François Blondel (1705-1774) sowie die architecture parlante der sog. Revolutionsarchitektur (siehe u. a. 
Kruft 1991, darin die Kap. 11, Der Weg zum dogmatischen Klassizismus, S. 139-143; Kap. 12, Die Gründung 
der Architekturakademie und die Krise des akademischen Dogmatismus, S. 144-157; Kap. 13, Relativistische Ar-
chitekturästhetik, Aufklärung und Revolutionsarchitektur, S. 158-185).
	 Die Haltung von Adolf  Loos ist der Position Gromorts verwandt: „Die Architektur erweckt 
Stimmungen im Menschen. Die Aufgabe des Architekten ist es daher, diese Stimmungen festzuhal-
ten. [...] Der Architekt kann das nur erreichen, wenn er bei jenen Gebäuden anknüpft, die bisher im 
Menschen diese Stimmung erzeugt haben.“ (Adolf  Loos, Architektur. Auszug  unter dem Titel Über 
Architektur. In: Der Sturm. Berlin, 15. Dezember 1910. Zit. n. Loos 1995, S. 86). 
	 Le Corbusier greift in diesem Zusammenhang die traditionelle Analogie von Architektur und 
Musik auf: Die „Architektur ist da, um uns zu ERGREIFEN. Die Architektur ergreift, wenn das 
Werk einer Stimmgabel gleich die Musik des Weltalls anschlägt, dessen Gesetze wir anerkennen und 
bewundern. Sobald gewisse Beziehungen walten, rührt uns das Werk an.“ (Le Corbusier, Ausblick auf  
eine Architektur. Gütersloh/Berlin 2001 [1922], S. 33; s. a. Kruft 1991, S. 461).
516	 Oechslin 2008, S. 46.
517	 Ebd. Zu Oechslins Position lässt sich bei Cioran eine Entsprechung aus der Perspektive eines 
Schriftstellers finden: „Ich habe dann früh bemerkt, dass die Wahrheit nicht in den Büchern ist – sie 
ist in den Empfindungen.“ (Cioran 1998 op. cit., S.32). 
518	 Gromort 1983 [1946], S. 146.
519	 Goethes Italienreise beispielsweise, die er erst im Alter von 37 Jahren unternimmt, geht eine 
lange Vorbereitungszeit voraus: „«Nach Italien Langer! Nach Italien! Nur nicht übers Jahr. Das ist mir 
zu früh: ich habe die Kenntnisse noch nicht, die ich brauche, es fehlt mir noch viel. Paris soll meine 
Schule sein, Rom meine Universität; und wenn mans gesehen hat, hat man alles gesehen. Drum eil 
ich nicht hinein.»“ (Goethe in einem Brief  aus Straßburg 1770 an seinen Leipziger Schulfreund E. Th. 
Langer. Zit. n. Ipser 1987, S. 15). 

166. Otto Wagner, Wohn- und Geschäftshaus Stadion-
gasse Nr. 6/8, Wien (1881-1883). Eckansicht.

167. Otto Wagner, Österreichische Länderbank, Wien 
(1882-1884). Hauptansicht.

168. Blick auf  die Chrissoveloni-Bank vom Innenhof  
der Stavropoleos-Kirche.
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tigen und die eigene Urteilskraft zu schärfen.520 Damit sind theoretische Studien 
– mathematisch gesprochen – eine notwendige, eigene Erfahrungen521 und Emp-
findungen522 aber eine hinreichende Bedingung für die Zuverlässigkeit der „zum 
Bilde vergegenwärtigten Erinnerung“.523 Der Notwendigkeit, diese zwei Bedin-
gungen miteinander in Einklang zu bringen, ist sich auch Palladio bewusst:
	 „Seit meiner Jugend habe ich mich mit größtem Gefallen der Architektur ge-
widmet, wobei ich nicht nur in mühevollem, jahrelangem Studium die Bücher 
jener Autoren gelesen habe, die mit großer Begabung diese edle Wissenschaft 
um vortreffliche Lehrsätze bereichert haben, sondern mich auch wiederholt nach 
Rom, in andere Teile Italiens und außer Lande begeben habe, wo ich mit eigenen 
Augen und mit eigenen Händen die Reste vieler antiker Bauten gesehen und ver-
messen habe.“524 
	 In Palladios Werdegang findet GMC auch die initiatorische Wirkung bestätigt, 
die Reisen entfalten können:
	 „Son principal voyage fut celui de Rome; il eut lieu en 1544, en compagnie 
de Marco Thiene, et cest là que se produisit le second miracle. [...] (Cest là quil 
rencontra ceux qui devaient être ses grands collaborateurs, Vittoria et Véronèse).
	 Quoiquil soit parmi les derniers dans lordre chronologique des grands archi-
tectes de son temps, il devait découvrir en lui, au contact de Rome, une formule 
aussi noble que celle de Bramante qui vint, lui presque parmi les premiers.“525 
	  Die eigene Erfahrung vermag somit der künstlerischen Entwicklung frucht-
bare Wendungen zu geben. Dafür sei aber, so GMC in der Nachfolge Goethes, 
nicht die kritische Annäherung ausschlaggebend, sondern die Fähigkeit, aufrich-
tig zu bewundern.526

520	 „Man mag zugunsten einer schriftlichen und mündlichen Überlieferung sagen, was man will, in 
den wenigsten Fällen ist sie hinreichend, denn den eigentlichen Charakter irgendeines Wesens kann 
sie doch nicht mitteilen, selbst nicht in geistigen Dingen. Hat man aber erst einen sichern Blick getan, 
dann mag man lesen und hören, denn das schließt sich an den lebendigen Eindruck; nur dann kann 
man denken und beurteilen.“ (Goethe, Rom, 2. Januar 1787. In: Italienische Reise 1976, S. 202-203).
521	 Leonardo da Vinci legt im Vorwort seines Traktats über die Malerei, das GMC gekannt haben 
dürfte, gleichfalls Nachdruck auf  die Bedeutung der eigenen Erfahrung:
	  „[M]y works are born of  simple and pure experience, which is the true mistress. This gives the 
rules by which you are able to distinguish the true from the false [...]. These rules will enable you to 
possess a free and good judgement, since good judgement is born of  good understanding, and good 
understanding derives from reason expounded through good rules, and good rules are the daughters 
of  good experience – the common mother of  sciences and arts.“ 
	 (Zit. n. Leonardo on Painting. Hrsg. von Martin Kemp. New Haven and London 2001, S. 10). 
522	 Bergson betrachtet „den lebenden Körper als [...] die Quelle der Empfindung [...] wie die Wahr-
nehmung der Maßstab für die reflektierende Kraft des Körpers ist, so ist die Empfindung der Maßstab 
für seine absorbierende Kraft.“ (Bergson 1991 [1896], S. 43). 
	 Mit Bergson und Baudelaire betont GMC den synästhetischen Charakter der Empfindungen: 
„Die psychische Eigenschaft, die mit dem Gedächtnis am innigsten verbunden ist, ist die Empfind-
samkeit, jene Resultante unserer emotionalen Eigenschaften. Eine starke Empfindsamkeit hat eine 
symmetrische Entsprechung in der Welt des Gedächtnisses. [...] Ich spreche von jenen Erinnerungen, 
die sich harmonisch entfalten: Dans [lesquelles] «les couleurs et les sons se répondent». Eine neue 
Wahrnehmung ruft in einem solchen Gedächtnis eine oder mehrere Erinnerungen wach (eine Erin-
nerung ist stets ein vielschichtiges Bild). Dies verleiht der Wahrnehmung jenes flüchtigen Augenblicks 
Farbe und Festigkeit, und verstärkt sie oft zur einer symphonischen Ganzheit.“ (GMC 1993 [1957] b, 
IX, S. 86). Der Passus „les couleurs et les sons se répondent“ entstammt dem Gedicht Correspondances 
von Charles Baudelaire (aus dem Zyklus Blumen des Bösen; zit. n. Baudelaire 1998, S. 18). 
523	 Vgl. Bergson 1991 [1896], S. 135. 
524	 Palladio 1983, S. 15/QLA, 1. Buch, Widmung an Giacomo Angaranno.
525	 GMC, Palladio 1928, S. 17.
526	 „Indessen ist die stille Fruchtbarkeit solcher Eindrücke ganz unschätzbar, die man genießend, 
ohne zersplitterndes Urteil, in sich aufnimmt. Die Jugend ist dieses höchsten Glücks fähig, wenn sie 
nicht kritisch sein will, sondern das Vortreffliche und Gute, ohne Untersuchung und Sonderung, auf  
sich einwirken lässt.“ (Goethe über seinen ersten Besuch im Mannheimer Antikensaal; s. Dichtung und 
Wahrheit 2000, 11. Buch, S. 559. Zit. v. GMC, Goethe 1971 [1943], S. 102). GMC empfiehlt Goethes 
Haltung als zeitlos, denn der „kritische Geist eines Künstlers reift langsam und oft erst nach der 
Begegnung mit Kunstwerken. Dies geschieht mithilfe des Unterscheidungsvermögens und aus dem 
Bedürfnis, eine Wertehierarchie aufzubauen. Aber anfangs ist der kritische Geist weder das ausschlag-
gebende noch das fruchtbarste Moment. Die reine Freude und die aufrichtige Bewunderung, die 
von keinem Hintergedanken betrübt, sondern von lyrischer Begeisterung getragen werden, bilden die 
lebendige Quelle einer jeden Begabung.“ (ebd.; vgl. hierzu a. Kap. 4.2, Anm. 131).

169. Paestum, Poseidontempel. Blick aus der 
Südhalle nach Osten auf  die Säulenreihe der Cella 
(Aufnahme GMC o. D.).

170. Rom, Forum Romanum 
(Aufnahme Kurt Hielscher 1938).
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3.5.6 Studienreisen, Arbeitsethos und Muße

Die Zugreisen zwischen Bukarest und Paris nutzt GMC zu ausgiebigen Studien-
reisen quer durch Europa:527 von Bukarest über Budapest, Wien, Stuttgart und 
München nach Paris; oder über die kroatische Adriaküste nach Italien, dann wei-
ter nach Südfrankreich und Spanien,528 schließlich nach Paris; von dort aus nach 
Belgien und in die Niederlande.529 
	 Mit Montaigne530 ist GMC ein leidenschaftlicher Reisender: „Reisen bedeutet, 
neugeboren zu werden [...] die Seele ist gleichsam eine Geige, und die Landschaften 
sind ihre Saiten.“531 Beim Besuch berühmter Gärten und Bauten wird ihm „jede 
Schönheit der Kunst ein Anlass zur Exaltiertheit.“532 Stundenlang verweilt er in 
Museen, um das Handwerk von Dürer, Piranesi, Claude, Poussin, Goya, Hoku-
sai, Corot und Daumier zu entschlüsseln.533 Gleichzeitig ziehen ihn unscheinbare 
Orte an. Er durchschlendert sie, getragen von einem einzigen Wunsch: zu schau-
en. Oft verlässt er das Hotelzimmer erst nachts, um in die frische Luft und die 
nächtliche Stadtsilhouette einzutauchen.534

	 Von Paris aus bereist er ganz Frankreich – jene Parklandschaft, zu der seine 
französische Großmutter ihm einst die Liebe eingeflößt hat.535 Er durchwandert 
das Land von Mesnard nach Aigne-Morte, durch die Camargue bis Nîmes, durch 
die Provence nach Burgund, Chartres und Reims.536 Versailles wird sein „persön-
licher Garten“.537

	 Wien, gleichsam eine europäische Schaltzentrale zwischen Ost und West, 
Nord und Süd, ist für GMC der Ort „einer logischen Rast“.538 Dort erweitert er 
die Erfahrungen seiner Kindheit, erkundet die Stadt und ihre Kunstschätze. So 
besucht er vermutlich Bauten von Semper, Wagner und Loos. In der grafischen 
Sammlung der Albertina vertieft er sich in das Werk von Albrecht Dürer.539

	 Auf  den Reisen durch die Apenninenhalbinsel erkennt GMC mit Gromort,540 

dass „Italien für den Menschen der Moderne die Bedeutung gewonnen hat, die 
Griechenland für den Menschen der römischen Antike hatte.“541

527	 GMC 1993 [1955] b, III, S. 36; Patrulius 1975 a, S. 58.
528	 GMC 1993 [1959] b, XIV, S. 117, 122; GMC 1993 [1956] a, S. 109.
529	 GMC, Vorurteile 1966 [1934], S. 61-64, s. VA, Kap. 5.2.
530	 „Das Reisen scheint mir [...] eine ersprießliche Betätigung. Der Geist übt sich dabei ständig in der 
Beobachtung neuer, ihm unbekannter Dinge. Ich wüßte [...] keine bessre Schule, uns im Leben wei-
terzubilden, als ihm unausgesetzt die Mannigfaltigkeit so vieler andrer Daseinsweisen, Anschauungen 
und Gebräuche vorzuführn und ihn an diesem ewigen Wandel der Erscheinungsformen unsrer Natur 
Geschmack finden zu lassen.“ (Montaigne 1998, S. 489/Essais III, 9, Über die Eitelkeit).
531	 GMC 1993 [1959] b, XIV, S. 122.
532	 PV [MW] 1938, S. 178.
533	 Patrulius 1975 b, S. 57.
534	 GMC 1993 [1959] b, XIV, S. 122. 
535	 In einem Brief  schildert GMC einen Traum, den er kurz nach dem Tod der Großmutter gehabt 
habe: „Wir standen gemeinsam vor dem Eisengitter eines Parks. Aus einem Etui zog sie einen kleinen 
Schlüssel hervor, kunstvoll ziseliert wie ein Juwel. Sie schloss damit eine kleine Pforte auf  und sagte 
mir: «Geh hin und schau!» Jener Park war Frankreich.“ (GMC 1993 [1955] b, V, S. 54).
536	 Ebd.
537	 Ebd.
538	 Eintrag im verschollenen Tagebuch GMCs vom Juli 1922. Zit. n. Patrulius 1975 b, S. 57.
	 Als Bezugspunkt erwähnt GMC Wien nur in privaten Schriften. Es ist, als ob er eine Scheu davor 
gehabt hätte, die zauberhafte Intimität seiner Kindheit, die er mit Wien verbindet, offenzulegen. 
539	 In „seinem Tagebuch [im Juli 1922] notiert er die Titel von 124 Zeichnungen und 87 Radie-
rungen Albrecht Dürers, die in der Albertina ausgestellt waren.“ (Patrulius 1975 b, S. 57).
540 „Mais si, dans un cours darchitecture, on est amené à se reporter souvent vers lItalie de la 
Renaissance, cest quil ny a pas eu alors, comme on le croit en débutant, une architecture italienne, 
mais en fait une architecture mondiale: lItalie a été, dix-huit siècles durant, lhéritière de lantiquité et 
du monde romain. Elle possède, en Sicile, plus de temples doriques en bon état que nen montre la 
Grèce elle-même. Elle a tous les restes de lantiquité romaine et il est naturel, de ce fait, quelle ait eu 
larchitecture romane la plus sensible. Elle possède en parfait état, les productions de la Renaissance, 
et tout ce que lEurope a construit jusquà la fin du XIXe siècle est contenu en germe dans lœuvre si 
extraordinairement fertile de Palladio. On peut dire quon feuillette lItalie comme on le ferait dune 
encyclopédie. Il faut voir, voyager, et comme je lai dit dans un de mes premiers entretiens, se laisser 
aller à penser.“ (Gromort 1983 [1946], S. 147).
541	 GMC, Goethe 1971[1943], S. 104.

171. Pompeji, Haus der Vettier 
(Aufnahme GMC o. D.).

172. Paul Delaroche, Wandgemälde im Hémicycle 
des Palais des Études, École des Beaux-Arts, Paris 
(1836-1841), Ausschnitt. In der Bildmitte befindet 
sich die Figur Albrecht Dürers (sie trägt eine blau-
weiß gestreifte Mütze).
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173. GMC, Villa Almerico-Valmarana – La Rotonda 
(Andrea Palladio ca. 1565/6-1569), Skizze (1928).

174. Loggia Valmarana, Giardino Salvi, Vicenza (ca. 1592; Paolo Antonio Valmarana zugeschrieben).
Aufnahme GMC o. D. [1932].

175. GMC auf  den Stufen der Villa Almerico-Val-
marana – La Rotonda, o. D. (vermutlich 1928 wäh-
rend der Arbeit am Palladio-Essay in Vicenza).
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	 In seinem geistigen Gepäck führt er vermutlich mit sich auch die Italienische 
Reise und Dichtung und Wahrheit von Goethe,542 sowie Jacob Burckhardts Kultur der 
Renaissance in Italien 543 und dessen Cicerone. Eine Anleitung zum Genuss der Kunstwerke 
Italiens.544 Verzaubert vom „Frühling der italienischen Renaissance, den Simonetta 
Verspucci verkörpert“,545 kehrt GMC von seinen Streifzügen an der italienischen 
Mittelmeerküste nach Bukarest zurück – „voll beladen mit geistigen Früchten, 
saftig und wohlduftend“.546	
	 Reisen ist für GMC zugleich „eine der angenehmsten Arten der Muße.“547 

Denn „die Muße ist die große Gabe, die uns die Arbeit darreicht, ein Moment 
der Entspannung, in dem die Empfindsamkeit und Intelligenz walten. Wer nicht 
hart arbeitet, kann die Muße nicht schätzen, jenen kühlenden und erbauenden 
Schatten der menschlichen Tätigkeit.“548 
	 Diese Einsicht gewinnt GMC insbesondere auf  der Mogoşoaia-Baustelle und 
beim Chrissoveloni-Projekt. Beide Arbeiten, umfangreich und anspruchsvoll, er-
füllen ihn mit Zuversicht.549 Mit einem „unbarmherzigen Willen“550 verfolgt er 
den „zielstrebigen Traum“,551 seinen Raumvorstellungen eine präzise Gestalt zu 
geben. Regelrecht versunken in die Arbeit, gilt sie ihm als Lebenselixier.552 Als sich 
zur Architektur und Malerei das Schreiben hinzugesellen, entwickelt sich GMC 
auch zu einem „ouvrier intellectuel“,553 und später zu einem homme de lettres.554 
Als Geistesarbeiter folgt GMC den Schriftstellern, die er besonders schätzt, etwa 
Charles Augustin de Sainte-Beuve.555

542	 Aus diesen zwei Schriften zitiert GMC in seinem Essay über Goethe 1971 [1943].
543	 Im erhaltenen Findbuch eines Teils der GMC-Bibliothek ist der Titel einer französischen Aus-
gabe von Burckhardts Kultur der Renaissance in Italien eingetragen, La civilisation en Italie (au temps de la 
Renaissance). Es könnte sich um die Ausgabe von 1921 handeln, erschienen bei Plon-Nourrit in Paris.  
Burckhardts Schriften gehören auch zur Beaux-Arts-Lektüre (vgl. u. a. Gromort 1983 [1942], S. 145).  
544	 Jacob Burckhardt, Der Cicerone. Leipzig 1924. EA 1855.
545	 GMC 1993 [1957] b, X, S. 90.
546	 GMC 1993 [1959] b, XIV, S. 117.
547	 Op. cit., S. 117.
548	 Op. cit., S. 122.
549	 Op. cit., S. 116.
550	 Ebd.
551	 „Ich ging durch die Werkstätten der Steinmetze und Marmorbauer, um zu beobachten, wie sich 
die gezeichneten Formen materialisierten. Ich sah erste Gewölbesteine und sann über die Räumlich-
keit nach. Als sie Gestalt anzunehmen begann, indem der Grundriss gleichsam in die Fundamente 
gegossen wurde und alsdann aus ihnen emporstrebte, spürte ich, wie die Zuversicht in mir wuchs. Ich 
träumte bewusst. Ich hatte den Mechanismus begriffen, der den Traum in die Wirklichkeit übersetzt.“ 
(GMC 1993 [1959] b, XIV, S. 116.) 
552	 Ebd.
553	 Vgl. Charles Augustin de Sainte-Beuve, Brief  vom 19. April 1854 an S. de Sacy?:
	 „Je suis en ce moment comme vous avez été si souvent vous-même, un ouvrier intellectuel qui na 
pas le temps de lever les yeux pour voir si le temps est bleu ou sil passe un nuage.“
	 (In: Charles Augustin de Sainte-Beuve, Correspondance générale. Lettres retrouvées I (1823-1859). Paris 
2006, Bd. 1, S. 625, Brief  Nr. 7534 [Hervorhebung von DT]; s. a. Brief  an Duveyrier?, Bd. 2, S. 1862, 
Brief  7874; Lepenies 1997, S. 225).
554	 Homme de lettres gilt als „ehrenvolle Berufsbezeichnung, die man sich in harter Anstrengung und 
auf  Kosten konstanter Müdigkeit [...] verdienen muss“, ähnlich der „«Pressur und Eilpein», die Jacob 
Burckhardt beim Büchermachen beklagte“ (vgl. Lepenies 1997, S. 225).
555	 Vgl. GMC-Brief  an Marie-Lyse Ruhemann-Cantacuzino, 28. Dezember 1958; s. VA, Anhang. 	
	 Charles Augustin de Sainte-Beuve (1804-1869), französischer Literaturkritiker und Romanschrif-
steller. Lehrtätigkeit in Bern, Lausanne, Lüttich und Paris. Mitglied der Académie française (ab 1854). 
Zeitweise mit Victor Hugo befreundet. Bruch mit dem 2. Kaiserreich aufgrund seiner liberalen Hal-
tung und seines öffentlichen Eintritts für die Pressefreiheit. 
	 Sainte-Beuves Hauptwerke, Histoire de Port Royale (1840-1859) und Chateaubriand et son groupe lit-
téraire (1860), gehen aus seinen Vorlesungen hervor. Aufgrund seines meisterhaften Stils und seiner 
inhaltlichen Präzision gilt er als hochangesehener, aber gefürchteter Literaturkritiker. Auf  der Suche 
nach dem eigenen Weg messen jüngere Schriftsteller wie Emile Zola, Friedrich Nietzsche und Marcel 
Proust ihre aufstrebende Kraft an Sainte-Beuve – zwischen Faszination und Polemik. Sainte-Beuve 
pflegt eine Vorliebe für die Romantik, die im Alter einer Begeisterung für klassische Autoren weicht. 
	 Mit dem Essay Quest-ce quun classique? (1850) stößt Sainte-Beuve eine Klassiker-Debatte an, 
die bis in die Gegenwart hinein ausstrahlt. Die Originalversion des Essays und eine Übertragung ins 
Deutsche ist zu finden bei Gustav René Hocke, Der französische Geist. Zürich 1988, S. 146-163.
	 Zu Sainte-Beuve vgl. u. a. Gero von Wilpert (Hrsg.), Lexikon der Weltliteratur. Stuttgart 2004, S. 
1584-1586; Wolf  Lepenies, Sainte-Beuve. Auf  der Schwelle zur Moderne. München/Wien 1997.

176. Pompeji, Casa degli amorini dorati 
(Aufnahme GMC o. D.).
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	 Tatsächlich wird GMC zeitlebens ein schonungsloses Arbeitspensum absolvie-
ren, das bemerkenswert ist.556 Seiner Arbeitsauffassung wohnt einerseits, vielleicht 
als Nachhall der glücklichen Kindheit, eine spielerische Note inne.557 Sie bewahrt 
ihn davor, die Arbeit zu einem Dogma zu erheben558 und zu sakralisieren.559 An-
dererseits liegt für ihn der Sinn der Arbeit darin, sich gewissenhaft und demütig 
die Fähigkeiten, Kenntnisse und Techniken des gewählten Berufs anzueignen und 
zu vertiefen:560 eine Disziplin, die auf  die berufliche Vervollkommnung abziele 
und zugleich der Selbsterkenntnis diene. Diese Selbstbegrenzung, die GMCs Frei-
heitsbegriff  zugrundeliegt,561 versteht er nicht als Abkapselung von der Gesell-
schaft, sondern als Erhöhung, demnach als Überwindung seiner selbst.562

556	 Anghel Marcu, ein ehemaliger Student GMCs an der Bukarester Architekturfakultät, unter-
streicht, dass die Studenten GMCs Schaffenskraft bewundert hätten:
	 „Wir behalten ihn auch deshalb so gut in Erinnerung, weil er gleichzeitig auf  mehreren Gebieten 
glänzte. Neulich habe ich in Zeitungen der 1930er Jahre Interviews mit einigen großen Architekten 
wiedergelesen. Die Frage, ob sie ins Theater oder Konzert gingen, haben beinahe alle verneint: «Wir 
haben keine Zeit.» Ich erinnere mich auch an die Worte des großen Duiliu Marcu, bei dem ich die 
Baugeschichtsvorlesung hörte: «Lest, lest so viel ihr könnt. Später werdet ihr Sklaven des Arbeitsall-
tags sein und keine Zeit mehr zum Lesen haben.» Deshalb kommt uns Cantacuzino wie ein Wunder 
vor. Wo hat er bloß die Zeit hergenommen, um neben dem Architektenberuf  auch zu malen, eine 
Zeitschrift zu gründen und mit namhaften Schriftstellern und Philosophen zusammenzuarbeiten? 
Auch deshalb empfinden wir Hochachtung vor ihm.“ (Anghel Marcu, G. M. Cantacuzino. In: Cotidianul. 
Supliment cultural [Die Tageszeitung. Kulturbeilage]. Bukarest, 18. Januar 1993, S. 8).
557	 GMC 1993 [1955] b, II, S. 31. 
558	 GMC 1993 [1959] b, XIV, S. 121.
559	 „«Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen, bis du wieder zu Erde wirst.» Doch 
weder ist die Stirn dazu bestimmt, von Schweiß überflutet zu werden, noch das Haupt dazu geschaf-
fen, sich zu neigen. Warum also jene Strafe? Warum?“ (GMC 1993 [1955] b, II, S. 31).
	 GMC wendet sich hier gegen einen Aspekt des alttestamentarischen Determinismus (vgl. I. 
Mose 3.19. Zit. n. Die Bibel. Stuttgart 1972, S. 18) und gegen die Überbewertung der protestantischen 
Ethik und des Geistes des Kapitalismus (vgl. a. Pieper 1948, S. 14, 93). Im selben Atemzug spielt er 
auf  ein altrumänisches Sprichwort an, das Erfahrungen der verschiedenen Fremdherrschaften ver-
dichtet hat: Capul plecat, sabia nu-l taie [Das geneigte Haupt wird vom Säbel nicht abgeschlagen] (vgl. 
Muntean 1966, S. 61). Auch bei anderen Gelegenheiten wird sich GMC dem Fatalismus und dem 
daraus resultierenden Untertatengeist verweigern, der die Donaufürstentümer im Griff  gehabt hat 
und bis in die Gegenwart hinein wirkt – Cioran zufolge ist der „Fatalismus [...] die Nationalreligion in 
Rumänien“ (Cioran 1998 op. cit. [CD], S. 35).
560	 GMC 1993 [1959] b, XIV, S. 121-122.
561	 „Ununterbrochen unterzieht sich der Mensch den härtesten Anstrengungen und oft den er-
barmungslosesten Methoden, um die Regeln und Gesetze der Disziplin kennenzulernen, in die er 
einzutreten beabsichtigt. Und er wird sich umso freier fühlen, d. h. umso stärker Herr seiner selbst 
sein, als er sich alle diese Regeln angeeignet haben wird. Diese werden in seinem Bewusstsein aber 
nicht die Bedeutung von Fesseln haben. Vielmehr werden sie seine intellektuelle Struktur selbst bilden, 
da sie die Grundlage seines Wissens mit ausmachen. Indem sie begriffen und durch die Aneignung 
neuer Elemente angereichert werden, verkörpern diese Regeln und Gesetze das Werkzeug der Ver-
vollkommnung selbst. Sie stellen das Streben nach Besserem, ja nach Vollendung dar: das Ideal des 
wahren Liebhabers und Kenners der Freiheit.“ 
	 (GMC, Artistul şi libertatea [Der Künstler und die Freiheit]. In: Simetria VIII, 1947, S. 102-103; s. 
VA, Kap. 5.2). Zur Bedeutung der Vollkommenheit für GMCs klassische Haltung s. a. VA, Kap. 4.3.
562	 „Ich habe die Vielen gefürchtet und gemieden, auch das, was den Vielen gefällt, denn die Vielen 
sind nie frei. Der Mensch ist nur als Einzelner Mensch, und die Menge ist unfähig zu denken. Sie ist 
nur ein Strom der Instinkte. Im Kontakt und im Widerstreit mit jener Menge bin ich dazu gelangt, 
den Sinn des mönchischen Lebens zu vertiefen. Und die Schönheit, indem sie dich befreit, isoliert sie 
dich zugleich. [...] Denn eines der Privilegien der Freiheit ist, wählen zu dürfen. Wählen bedeutet aber, 
dich zu verpflichten, und je stärker du dich verpflichtest, desto schwieriger und heroischer ist es, die 
Freiheit zu erlangen und zu verteidigen. [...] Die letzte Etappe besteht darin, dich von dir selbst zu be-
freien. Wie oft bist du nicht dein eigener Sklave gewesen, als du dich schon auf  den Gipfeln wähntest. 
Denn die Vereinzelung muss nicht bedeuten, sich nicht zu beteiligen und in einem Elfenbeinturm zu 
isolieren. Demnach: keine Isolierung, sondern Erhöhung, denn, so Leonardo da Vinci, «der Himmel 
ist über uns, aber unser Geist ist über dem Himmel»*.“ (GMC 1993 [1955] b, III, S. 46).
	 In der Distanzierung zu den „Vielen“ und dem Verständnis des Wählens könnte GMC Aristote-
les folgen – „denn scharfe Unterscheidungen zu machen ist nicht Sache der Vielen“ (NE, X, 1. Zit. n. 
Aristoteles 2006, S. 272). Das Wählen als „Entscheidung“ und „überlegte Wahl“ ist ein Baustein der 
aristotelischen Ethik (vgl. NE, I 1; III. 5; VI 1. Zit. n. Aristoteles, Nikomachische Ethik. Stuttgart 2006, 
S. 5, 62-63, 155, 303, Anm. 2 von E. A. Schmidt). Der Bedeutung des aristotelischen Denkens für 
GMCs Architekturauffassung wird in Kap. 4 nachgespürt.
	 *Leonardo könnte einen Satz Plotins verarbeitet haben: „Nun, wir haben auch den Geist selber 
oberhalb unseres «wir».“ (Plotin, Enn. I 1[53] 8, 44. Zit. von GMC in Simetria VII, 1947, S. 18).

177. GMC in seiner Bukarester Dachkammer, am 
Metropolie-Projekt für Jassy arbeitend (WV, W 98) 
(Aufnahme o. D. [1958]).
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	 Die potentielle Annäherung an die Selbsterkenntnis ist für GMC ein Band, 
das Arbeit und Muße miteinander verknüpft. Kraft des Zur-Ruhe-Kommens wir-
ke die Muße auf  die Klarsicht hin, die ihrerseits die spirituelle Einheit begüns-
tige. Jene Ruhepausen, in denen gewissermaßen ein moderner Sisyphos ins Tal 
herabsteigt, um den Fels seiner Arbeit erneut hochzustemmen,563 seien zugleich 
klärende Augenblicke, in denen sich die eigene Persönlichkeit herausschäle:
	 „Ohne Augenblicke der Rast ergäben die Reisen keinen Sinn. Auch die Wüste 
braucht ihre Oasen. Diese Momente des Innehaltens sind die einzigen, in denen 
wir einen flüchtigen Besitz von unseren inneren Landschaften erhaschen können. 
Die kurzen Ruhepausen zwischen einer vollbrachten Arbeit und dem Beginn ei-
ner neuen, in denen das Werden scheinbar außer Kraft gesetzt wird: sie versöhnen 
mit dem Schicksal und verschaffen eine Klarsicht, die dem Gefühl ähnelt, das sich 
einstellt, nachdem der Regen eine Landschaft reingewaschen hat – die Seele be-
ruhigt sich und der Blick klart auf. [...] In diesen Augenblicken der Rast vergessen 
wir viel, um besser fühlen und die eigenen Fähigkeiten abmessen zu können. Die 
Selbsterkenntnis bedeutet nichts anderes als jenes innere Maß festzustellen, das 
sich so mühsam erringen lässt“.564    
	 So bilden Arbeit und Muße für GMC das harmonische Gerüst eines bewuss-
ten Lebensentwurfs, das, auf  die griechische Antike zurückgehend, Schönheit 
und Glück anstrebt. Seinem Schönheitsbegriff  wohnen zwei Bedeutungen inne: 
eine ästhetische und eine existentielle. Sie durchdringen einander. 
	 Die Schönheit der Architektur und der Kunst zeuge vom Bedürfnis, aus der 
Zeit auszubrechen und sich seiner selbst bewusst zu werden.565 Mit Plotin ist GMC 
davon überzeugt, das „Hässliche ist nur eine Abwesenheit von Formen oder eine 
Form, die unseren Sinnen nicht eignet und unserem Geist widerstrebt.“566 So 
hielte die schöpferische Tätigkeit Augenblicke bereit, „in denen wir aufblühen 
und Früchte tragen – Augenblicke, in denen wir uns in ein paradiesisches Gewand 
kleiden.“567 Dankbar für seine Begabung, fügt er sich „den schweren Disziplinen 
der Architektur und der Kunst so wie ein Mönch die monastische Ordnung emp-
fängt.“568 Denn „das Gelingen ist stets eine Gnade“.569

563	 Albert Camus, Der Mythos des Sisyphos. Ein Versuch über das Absurde. Hamburg 1991, S. 101.
564	 GMC 1993 [1956] b, VII, S. 71.
565	 GMC 1993 [1955] b, III, S. 33.
566	 GMC 1993 [1955] b, VI, S. 58.
	 Plotin spricht von der „Hässlichkeit als Materie, die von der Form nicht bewältigt ist.“ (Enn. I 
8[51] 5, 34. Zit. n. Plotins Schriften, übersetzt von Richard Harder. Leipzig 1930, Bd. 1, S. 114. Zit. von 
GMC, Din Eneadele lui Plotin [Aus Plotins Enneaden]. In Simetria VII, 1947, S. 19).
567	 GMC 1993 [1957] b, X, S. 95.
568	 GMC 1993 [1955] b, II, S. 31.
	 Auf  der asketischen Berufsdisziplin besteht auch Camus: „Ich habe übrigens deutlich werden 
lassen, dass der menschliche Wille kein anderes Ziel hatte, als das Bewusstsein aufrechtzuerhalten. 
Aber das würde nicht ohne Disziplin gehen. Von allen Schulen der Geduld und der Klarheit ist das 
Schaffen die wirksamste. Es ist zudem das erschütternde Zeugnis für die einzige Würde des Men-
schen: die eigensinnige Auflehnung gegen seine Lage, die Ausdauer in einer für unfruchtbar erachteten 
Anstrengung. Sie erfordert eine tägliche Anstrengung, Selbstbeherrschung, die genaue Abschätzung 
der Grenzen des Wahren, Maß und Kraft. Sie begründen eine Askese. Aber vielleicht hat das große 
Kunstwerk weniger Bedeutung an sich als in der Bewährung, die es von einem Menschen verlangt, 
und in der Gelegenheit, die es ihm zur Überwindung seiner Phantome und zur weiteren Annäherung 
an seine nackte Wirklichkeit bietet.“ (Camus 1991, S. 95).
	 GMC erwähnt Camus nicht, könnte aber seine Schriften gekannt haben. Le mythe de Sisyphe ist 
1942 in Paris bei Gallimard erschienen und vermutlich auch in Bukarest vertrieben worden. 
569	 GMC 1993 [1956] b, VIII, S. 81. Vgl. in diesem Zusammenhang auch Josef  Pieper: „Und wie im 
Bereich des Guten gerade die größte Tugend nichts Schweres kennt, so wird auch die höchste Form 
des Erkennens – der blitzhafte geniale Einfall, die echte Kontemplation – dem Menschen zuteil wie 
ein Geschenk; sie ist mühelos und ohne Beschwer.“ (Pieper 1948, S. 35).  GMCs Passus erinnert auch 
an die erste Strophe aus Friedrich Schillers Gedicht Das Lied von der Glocke, das GMC als klassisches 
mitteleuropäisches Kulturgut bekannt gewesen sein könnte (Schiller 2005, S. 28):
	 „[...] Heute muss die Glocke werden,
	 Frisch, Gesellen! seid zur Hand.
		  Von der Stirne heiß
		  Rinnen muss der Schweiß,
	 Soll das Werk den Meister loben,
	 Doch der Segen kommt von oben.“

178. Phaistos, Kreta (Aufnahme GMC 1933).
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	 Dem Glücksverständnis GMCs wohnt eine Bedeutungsnuance inne, die der 
Schönheitsbegriff  der griechischen Antike hat – Schönheit als Fülle:570

	 „Für mich besteht das Glück in einer maximalen Teilnahme an allen Phäno-
mänen des Lebens. Dieser Zustand schließt nicht das Leid, noch die Unruhe aus. 
Er hat nichts Festgefahrenes an sich, da er wesentlicher Bestandteil des Werdens 
ist, oder, genauer: das Glück besteht darin, das Werden mit höchster Klarsicht zu 
begleiten. Für mich ist dies zusammengefallen mit den Zeiten höchster Wirksam-
keit, die ich in meinem Leben erfahren habe.“571

	 GMCs Position verknüpft sein Arbeitsethos mit einem gleichsam existentia-
listisch aktualisierten „otium graecum“ 572 – der Muße als „eine[m] der Fundamente 
der abendländischen Kultur“.573 Die Ästhetik eines Paul Valéry,574 der konstruk-
tive Pessimismus eines Albert Camus575 und die vielleicht paradoxe Haltung 
eines Constantin Brancusi576 ließen sich damit ebenso konnotieren wie idyllische 
Aspekte der Pariser Lebensart577 und der Bukarester Süße des Lebens.578 Zugleich 
könnte auch ein Charakterzug altrumänischer christlicher Frömmigkeit für GMC 
bedeutsam gewesen sein: jene Muße, die nach harter Arbeit in selbst bestimmter 
Einsamkeit erfahren wird – die „Stunde des Herren“.579

570	 Vgl. Jean Guitton, op. cit. In: Bergson o. J. [1964], S. 31;  Plotin I 6 [1], 1 (siehe z. B. Harder 1930 
op. cit. S. 1).
571	 GMCs Haltung scheint bei manchen seiner Zeitgenossen auf  Unverständnis gestoßen zu sein:
	 „Als ich anderen gegenüber diese Gedanken äußerte, warfen sie mir Unaufrichtigkeit vor. Dieser 
Vorwurf  hat mich zuerst überrascht. Indem ich länger über dieses Missverständnis nachgedacht habe, 
bin ich zu der Einsicht gelangt, dass mein Verständnis von Glück das Gefühl der Veränderung und 
der Vergänglichkeit miteinschließt. Für die meisten Menschen hingegen scheint das Glück das zu sein, 
was es wesentlich nicht leisten kann: eine unverrückbare innere Zufriedenheit und Versöhnung mit 
dem Schicksal. Allein, nichts ist unveränderlich – denn alles ist empfindsam. Das allgemeine Glücks-
verständnis ist aus dem einfachen Grund unangängig, da es die Rechnung ohne die Zeit macht. Es 
vergisst, das Werden zu berücksichtigen.“ (GMC 1993 [1959] b, XIV, S. 119-120). 
	 Auch Camus, ein Plotin-Kenner, belebt den antiken Begriff  der Fülle wieder: „Die Moral eines 
Menschen, seine Wertskala, hat nur einen Sinn durch die Quantität und die Mannigfaltigkeit der Er-
fahrungen, die er hat sammeln können. [Sie] beruht [...] auf  der Norm einer messbaren Erfahrung.“ 
Und: „Sein Leben, seine Auflehnung und seine Freiheit so stark wie möglich empfinden – das heißt: 
so intensiv wie möglich leben.“ (Camus 1991, S. 54-56).
572	 Cioran 1979, S. 103. In der griechischen Antike „gilt, dass das Glück Muße voraussetzt.“ (Aris-
toteles, Nikomachische Ethik, X, 7. Zit. n. Aristoteles NE 2006, S. 289; s. a. Höffe, Aristoteles. In: Höffe 
(Hrsg.) 2008, S. 55, 63). Zum Begriff  der Muße und seines Wandels vgl. u. a.:
	 Josef  Pieper, Muße und Kult. München 1948. NA 2007.
	 Bertrand Russell, Lob des Müßiggangs. Hamburg/Wien 1957. NA 2002.
	 Brian Vickers (Hrsg.): Arbeit, Muße, Kontemplation. Zürich/Stuttgart 1991.
573 Vgl. Pieper 1948, S. 13-14. 
574	 Vgl. den berühmten Passus in Paul Valérys Eupalinos (Valéry 1991, S. 55):
	 „Phaidros:	 Indem ich baute, warf  er [Eupalinos] lächelnd hin, habe ich mich, glaube ich, selbst 	
			   erbaut ...
	 Sokrates:	 Sich erbauen und sich selbst erkennen, sind das zwei getrennte Akte oder nicht?“
575	 „In dieser täglichen Anstrengung, in der sich Geist und Leidenschaft mischen und gegenseitig 
steigern, entdeckt der absurde Mensch eine Zucht, die das Wesentliche seiner Kräfte ausmacht. Der 
Fleiß, den er dazu braucht, der Eigensinn und der Scharfblick vereinigen sich so mit der Haltung des 
Eroberers. Auch Schaffen heißt: seinem Schicksal Gestalt geben.“ (Camus 1991, S. 96).
576	 Vgl. dazu einen Aphorismus Brancusis: 
	 „Créer comme un dieu, commander comme un roi, travailler comme un esclave.“ 
	 (Zit. n. Giedion-Welcker 1958, S. 220). Vgl. hierzu auch Josef  Pieper: Der „Zustand äußerster 
Angespanntheit ist leichter verwirklichbar als der Zustand der Entspannung und Gelöstheit, wie-
wohl dieser mühelos ist: unter solcher Paradoxie steht die Verwirklichung von Muße, die ein zugleich 
menschlicher und übermenschlicher Zustand ist.“ (Pieper 1948, S. 59).
577	 Sainte-Beuve begeistert sich für „die echte Lebensweisheit des Parisers [...], jene Unbeschwert-
heit, jene Anmut des Lebens sogar mitten in der Arbeit, jene schnell sich anpassende Weisheit, die eine 
Stunde Sonnenschein richtig zu genießen weiß.“ 
	 (Sainte-Beuve, Paris. In: Nouveaux lundis III. Paris, o. J. Zit. n. Hocke 1988, op. cit., S. 165).
578	 Der Begriff  könnte zurückgehen auf  eine idyllische Beschreibung der spätbyzantinischen Phase 
der Stadt durch den griechischen Gelehrten Daspontes im 18. Jh.: Daspontes schreibt über „das süße 
Bukarest“ (zit. von GMC, Colentina şi Plumbuita [(Der Fluss) Colentina und (das Kloster) Plumbuita]. 
In: AFL [ANS] 1932, S. 135).
	 Zur Bukarester Lebensart in der Literatur vgl. Morand 1990 [1935], darin das letzte Kap. Bucarest, 
ville gaie, S. 281-291. Zum Bukarester Lebensgefühl in der Zwischenkriegszeit vgl. a. Derek Patmore, 
Invitation to Romania. New York 1939, darin v. a. Kap. 2, Music in the air, S. 18-32. 
579	 Vgl. GMC, Maestrul de altădată [Der alte Meister], in IP [QAR] 1934, S. 111-112.  

179. Verlobung GMCs mit Sanda Ştirbey
(Aufnahme o. D. [1925])

180. Palais Ştirbey, Bukarest, Calea Victoriei 
Nr. 107 (Aufnahme Anfang des 20. Jh.). 
	 Das ursprüngliche Gebäude, ein Auftrag des 
Prinzen Demeter Barbu  Ştirbey, ist ein Werk des 
ersten Chefarchitekten Bukarests, des Franzosen 
Michel Sanjouand (um 1835). Der österreichische 
Architekt Hartmann hat 1881 die kariatydenge-
schmückte Fassade des Mittelrisalits gestaltet und 
die turmartig erhöhten Eckrisalite angefügt. 
	 Vgl. u. a. Criticos/Zahariade 2007; Socolescu 
2004, S. 39, 124; Hootz/Vătăşianu 1986, Abb. 66 
und S. 410).
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3.5.7 GMC 1920-1929: eine Bilanz

Im Rückblick betrachtet GMC die 1920er Jahre als erfüllte Zeit: „Die Mogoşoaia-
Baustelle, die Begegnung mit Jean, die Adriaküste, unser Spaziergang im Cişmigiu-
Garten nach dem Abitur,[579] die Schritte auf  den Terrassen der palladianischen 
Villen, das florentinische Glockengeläut, vernommen von den Fiesole-Hügeln, 
der Frühling Botticellis, Simoneta Vespucci, dies alles floss ineinander zu einer 
einzigen, außerzeitlichen Erinnerung, getragen vom Licht einer einzigen und sou-
veränen Harmonie.“580 
	 Es ist „eine Zeit der Fülle“,581 beruflich582 wie privat: Frisch verliebt heiratet 
er Anfang 1926 Sanda Ştirbey.583 Als er drei Jahre später das Diplom im Hémi-
cycle der Pariser École des Beaux-Arts empfängt, ist GMC in Rumänien ein an-
erkannter Architekt und angesehener Intellektueller. In nächster Zukunft braucht 
er sich um Aufträge nicht mehr zu sorgen.
	 Dem ersten Jahrzehnt seiner Laufbahn liegt eine analytisch-dokumentarische 
Phase zugrunde, in der sich GMC insbesondere mit Fragen der Tradition aus-
einandersetzt: vernakuläre, feudal-aristokratische und sakrale Architektur in Ru-
mänien einerseits, die griechisch-römische Antike, die italienische Renaissance, 
der Palladianismus und europäische Klassizismen andererseits. Mit seiner ersten 
Schrift, Einführung in das Studium der Architektur (1926), umreisst er seine architek-
turtheoretische Position. Die nächsten drei Publikationen verfasst er in Franzö-
sisch: der erste Artikel über die zeitgenössische rumänische Architekturszene, der 
außerhalb Rumäniens erscheint (1927),584 der Palladio-Essay (1928) und die Mo-
nografie der Chrissoveloni-Bank (1929). Der Chrissoveloni-Bau sollte das einzige 
eigene Projekt bleiben, das GMC zum Gegenstand einer Monografie macht. Das 
anerkennende Vorwort Georges Gromorts dürfte GMCs Position in Rumänien 
gestärkt haben.585 Ab 1928 arbeitet er gemeinsam mit dem Bukarester Fotografen 
W. Weiss und dem französischen Komponisten Charles Cuvillier586 an einem 
Band, der vernakuläre und sakrale Bauten aus Rumänien dokumentiert (1931).587

	 Auch die Gebäude, die GMC mit August Schmiedigen plant,588 sind einer 
traditionellen Architektursprache verpflichtet: darunter der Sitz des Bukarester 
Jockey-Clubs (1927-1929)589 und das Polizu-Anwesen (ca. 1923-1925).

580	 Mit dem Schulfreund Simon Bayer. Der Cişmigiu-Garten geht auf  den österreichischen Garten-
architekten Wilhelm Mayer zurück (1845-1856). Francisc Rebhuhn hat ihn 1910 nach dem Vorbild des 
Pariser Jardin des Plantes neu gestaltet (vgl. u. a. Celac/Carabela/Marcu-Lăpădat 2005, S. 48).
581	 GMC 1993 [1959] b, XIV, S. 116, 117.
581	 Ebd.
582	 Die Büropartnerschaft GMCs mit Schmiedigen fällt in eine Zeit, in der sich die Weltwirtschaft 
von den Folgen des Ersten Weltkriegs erholt: Es „muss betont werden, dass für ein Jahrfünft, von 
1924 bis 1929, so etwas wie ein normaler Konjunkturaufschwung fast weltweit zu beobachten war.“ 
(Wolfram Fischer, Expansion, Krise und Wandel der Weltwirtschaft. In: Hillgruber/Dülffer 1981, S. 479).
583	 Sanda Ştirbey (1908-1992), entstammt einer walachischen Adelsfamilie, die etliche Fürsten in 
der Moldau und Walachei gestellt hat (zu den Ştirbeys vgl. u. a. Narcis 2007, S. 28-33, 60-65, 130-135; 
Lecca 2000 [1899], S. 530-535). GMC und Sanda heiraten am 10. Januar 1926 (vgl. Ş. Cantacuzino in: 
IP [QAR] 1999, S. 7). Das Paar bekommt zwei Kinder: Şerban (geb. 1928) und Marie-Lyse (geb. 1931). 
Die junge Familie lebt während GMCs Studium eine Zeit lang in Paris. Anschließend lässt sie sich im 
Corps-de-Garde-Bau des Palais Ştirbey nieder (Sanda hat ihre Kindheit im Palais verbracht).
584	 Larchitecture roumaine, Paris 1927, op. cit. Vgl. a. VA, Kap. 3.5.3, Anm. 297, 298.
585	 Dies erinnert an den Fall des Museums für Geschichte in Bukarest (dem ehemaligen Postge-
bäude) (1900), dessen Hauptfassade dem Postgebäude in Genf  nachempfunden ist. Das Projekt des 
rumänischen Architekten Alexandru Săvulescu (1847-1902) und des polnischen Architekten Zigfried 
Kofschinscky wird von den einflussreichen Beaux-Arts-Professoren Julien Guadet und René Léon 
Ginain positiv besprochen (vgl. u. a. Rădulescu 2005, S. 132; T. Socolescu 2004, S. 71).
586	 Charles Cuvillier (1877-1955), Pariser Komponist (Operetten und Filmmusik). Musikdirektor 
des Théâtre de lOdéon (ab 1917). Aufgrund seiner Operetten erlangt er internationales Renommée. 
Seine Beliebtheit erreicht einen Höhepunkt 1918-1920 in London mit der Operette Der lila Domino 
(Leipzig 1912), die Cuvillier zu einem deutschen Libretto komponiert. Zu Charles Cuvillier vgl u. a. 
Andrew Lamb, in: Stanley Sadie (Hrsg.), The New Grove. Dictionnary of  Music and Musicians. London 
2001, Bd. 6, S. 793; Claudio Sartori (Hrsg.), Enciclopedia della musica. Milano 1963, Bd. 1, S. 583.
	 GMC lernt Cuvillier vielleicht über Georges Gromort oder Marthe Bibesco kennen. 
587	 Vgl. a. Kap. 3.5.3, Anm. 301. Cuvillier steuert 7 Bleistiftzeichnungen zum Band Petits édifices bei. 
588	 Siehe WV, W 2-W 9.
589	 Siehe WV, W 6.

181. GMC mit seinen Kindern. 
(Aufnahme o. D. [1933])

182. Palais Ştirbey mit Corps-de-Garde-Bau, 
Bukarest, Calea Victoriei Nr. 109. Postkarte von 
1897. 
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Das Polizu-Anwesen 590

Das Ensemble, ein Geschenk des Bankiers Jean Chrissoveloni an Marie-Angèle 
Massart-Polizu,591 ist die zweitgröße Villenanlage, die GMC verwirklichen wird.592 
Königin Elisabeth von Griechenland kauft das Anwesen 1927. Sie beauftragt 
GMC und Schmiedigen damit, die Anlage zu erweitern (1928-1929). 
	 Hier verarbeitet GMC möglicherweise Erinnerungen aus Italien und Grie-
chendland. So weist das Atrium einen Kreuzgang mit Arkaden der florentinischen 
Renaissance593 auf; die Exedra, die sich im Ehrenhof  vom zweigeschossigen Corps-
de-garde-Bau hin zur Villa öffnet, erinnert zum Beispiel an die Eingangssituationen 
der Villa Madama594 in Rom.
	 Das Projekt zeigt auch GMCs Beschäftigung mit der mykenischen und grie-
chischen Antike – Matila Ghyka vergleicht das Ensemble mit einem mykenischen 
Megaron.595 
	 Tatsächlich erinnert die „unregelmäßige Aneinanderfügung“596 der Einzelbau-
körper an kretische Palastanlagen. Aber auch Bauformen wie die sechs Holzsäu-
len der gartenseitigen Loggia erregen die Aufmerksamkeit. Möglicherweise ist der 
Echinus demjenigen der Säulen im Palast des Minos auf  Knossos597 nachemp-
funden. Auch die Säulen der gut erhaltenen griechischen Tempeln in Paestum598 
könnten GMC inspiriert haben. Aus einzelnen glattgeschliffenen Baumstämmen 
gefertigt, erinnern ihre Gestaltungsmerkmale an die dorische Ordnung: die Säu-
len entwachsen unmittelbar dem Terrassenboden, der sich als flacher vier-stufiger 
Stylobat über dem Gartenniveau erhebt; der Säulenschaft weist eine Entasis auf; 
drei Anuli vermitteln zwischen Schaft und Kapitell; ein Echinus und ein Abakus 
bilden den Säulenkopf. Allerdings variiert GMC die dorische Ordnung. So sind 
die Anuli tief  in den Säulenhals eingekerbt, und, anders als bei traditionell engste-
henden Anuli, beträgt ihr Abstand etwa drei Anulibreiten. Die kräftig ausladende 
Wulst des Echinus versinnbildlicht wiederum die aufliegende Dachlast. Auf  dem 
flachgepressten vierkantigen Abakus, ebenfalls aus Holz, ruhen die Hauptträ-
ger und ein Nebenträger; sie bestehen aus je zwei gekoppelten Holzbalken. Die 
Hauptträger kragen konsolenartig über den Säulen aus; das Profil der Balkenköp-
fe ist als steigender stützender Karnies ausgebildet.

590	 Siehe WV, W 3.
591	 Brief  von Olympia Zamfiresco† an den Verfasser, Cannes, 24. März 2008.
592	GMCs umfangreichtes Villenprojekt entsteht 1936-1937 für den Bukarester Philosophieprofes-
sor Nae Ionescu (vgl. WV, W 57).
593	Vgl. a. Paul Morands Beschreibung: „Au moment de quitter la Calea Victoriei, une dernière de-
meure attire notre attention: derrière une cour rigoureusement close, cest le petit palais de la reine 
Élisabeth de Grèce, dû à un architecte plein de talent, le prince Georges Cantacuzène. Construit dans 
le style de la Renaissace italienne, il surprend entre tous. La reine a voulu ces voûtes qui vont bien à sa 
beauté de royale abbesse; un cloître florentin souvre sur une domaine dont la neige prolonge encore 
jusquau mystère les perspectives de bassins, de pelouses et darbres lourds de pigeons et de glace, tout 
blancs et roses dans leur rigidité hivernale.“ (Morand 1990 [1935], S. 180, 181).
594	Der Name der Villa „Madama“ geht zurück auf  ihre zweite Besitzerin und Bauherrin, Margarete 
von Parma, Tochter Karls V. Ursprünglich beauftragt Kardinal Giulio de Medici, der spätere Papst 
Clemens VII. (1523-1534), 1516/1517 Raffael mit dem Entwurf  des Anwesens. Raffael, der 1515 zum 
Oberaufseher antiker Bauten ernannt worden ist, entwickelt unter Mitarbeit der Sangallo-Brüder eine 
großzügige Komposition, die „in der abendländischen Architektur eine bedeutende entwicklungsge-
schichtliche Rolle“ spielen wird (Hellmut Sichtermann et al., in: Wundram 1981, S. 320) – durch die 
räumliche Großzügigkeit, die Verbindung von Gebäude und terrassierter Gartenanlage sowie die Ver-
wendung antiker Raumideen – etwa aus dem Goldenen Haus des Nero und der Konstantinsbasilika.
	 Zur Villa Madama vgl. u. a. Philipp 2006, S. 170, 171, 173; Anton Henze/Ernest Nash/Hellmut 
Sichtermann, Rom und Latium. Kunstdenkmäler und Museen. In: Manfred Wundram (Hrsg.), Reclam Kunst-
führer Italien. Bd 5. Stuttgart 1981, S. 320-321; Isa Belli Barsalli, Ville di Roma. Lazio I. Milano 1970, S. 
134-151.
595	Matila Ghyka o. J. [1960] op. cit. (s. VA, Kap. 5.3.6). GMC könnte die Schriften von Sir Arthur 
Evans (1851-1941) gekannt haben, der in der ersten Hälfte des 20. Jh. den Palast des Minos ins 
Bewusstsein der internationalen Öffentlichkeit rückt (vgl. u. a. Arthur Evans, The Palace of  Minos. A 
comparative account of  the successive stages of  the early Cretan Civilization as illustrated by the Discoveries at Knossos. 
London 1921-1936, 4 Bde. S. a. Rodney Castleden, The Knossos Labyrinth. London/New York 1990. 	
	 Die erste dokumentierte Reise GMCs nach Kreta findet 1933 statt (vgl. AGMC/IP).
596 Vgl. Baumgart 1977, S. 19.
597	Etwa der Säulen im Treppenhaus des Ostflügels (s. Baumgart 1977, S. 18).
598	Vgl. u. a. Philipp 2006, S. 28-29; F. Krauss, Paestum – die griechischen Tempel. Berlin 1984 [1941].

184. Raffael et al., Villa Madama, Rom. Hauptein-
gang mit Exedra.

185. Minos-Palast, Knossos (um 1650-1400 v. 
Chr.). Ansicht des Treppenhauses im Ostflügel.

188 Paestum, Poseidontempel, Blick von 
Südwesten (Aufnahme GMC o. D.)

183. Polizu-Anwesen, Rekonstruktion des Lage-
plans (1929-ca. 1984), o. M. Zeichnung von D. T.
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186. GMC/Schmiedigen, Villa Polizu/Königin Elisabeth von Griechenland (1923-1925, 1928-1929). Blick auf  die Loggia mit Holzsäulen. Im Hintergrund 
der Eingang zum Atrium (Aufnahme W. Weiss o. D. [1929]).

187. GMC/Schmiedigen, Villa Polizu/Königin Elisa-
beth von Griechenland (1923-1925, 1928-1929). Blick 
ins florentinische Atrium (Aufnahme W. Weiss o. D. 
[1929]).

188. GMC/Schmiedigen, Villa Polizu/Königin Elisabeth von Griechenland (1923-1925, 1928-
1929). Blick vom Eingang der Villa auf  den Corps-de-garde-Bau mit der Exedra aus Komposit-
säulen und Pforte in die Cour dhonneur (Aufnahme W. Weiss o. D. [1929]).
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	 GMC verwirft den gedrungenen Schaft der mykenischen Säule, verwertet aber 
ihren Echinus: er verbindet ihn mit dem glatten, schlanken dorischen Säulen-
schaft, vereinfacht die Gestaltungsmerkmale und lässt sie schärfer hervortreten. 
In der Folge vermitteln die Polizu-Säulen einen tektonischen Eindruck urwüch-
siger Kraft gepaart mit verspielt-raffinierter Eleganz. Die Gestaltung der Polizu-
Säule veranschaulicht zum einen GMCs Begriff  der lebendigen Tradition; zum 
anderen mutet sie an wie eine gebaute Fußnote zu seiner Skizze einer kulturge-
schichtlichen Genealogie der Säule.599 Zugleich ist es ein Beitrag zur bis heute um-
strittenen These, der dorischen Ordnung seien Holzsäulen vorausgegangen.600

Zerbrechliche Harmonie
Die Mogoşoaia-Baustelle schließlich begleitet GMC während des gesamten Jahr-
zehnts. Sie wird für ihn zu einem Stützpunkt, an dem es ihm gelingt, Arbeit und 
Muße in völliger Ruhe miteinander zu verknüpfen. Sie stärkt seine schöpferische 
Kraft und lässt seine architektonische Haltung reifen.601 Diese Ruhe könnte auch 
mit der Arbeit in Stein zusammenhängen,602 jenem Symbol der Dauer.603 Denn 
aufgrund des Widerstands, den der Stein der Bearbeitung entgegensetzt, stellt sich 
das Ergebnis nur langsam ein. Die schwere körperliche Arbeit erfordert Ruhepau-
sen. Sie dienen auch dazu, das Erreichte mit Auge und Hand abzumessen, und 
die nächsten Schritte zu bedenken. Ein Fehler wiegt schwer: die gesamte vorher-
gegangene Mühsal wäre zunichte gemacht. Eine solche Arbeit verlangt Beharr-
lichkeit, Besonnenheit und Geduld ab. Auch verlangt sie, Kontinuität und Lang-
samkeit auszuhalten. Ihr Lohn: die Gewissheit, kraft der eigenen Fertigkeiten dem 
Stoff  die gewollte Form auf  eine sinnliche Art abzuringen; demnach Zuversicht 
und In-sich-Ruhen. Mit dem Handwerk des Steinmetzes wird GMC einerseits für 
das Wesen Palladios empfänglich, der seine Laufbahn als Steinmetz begonnen 
hat;604 andererseits scheint er Adolf  Loos zu folgen, der von Architekten fordert, 
ihre Tätigkeit auf  einem Handwerksberuf  zu gründen.605 
	 Die Schönheit gestalteter Landschaft wiederum braucht die Kontinuität der 
Pflege, die das Wachsen begleitet. Dass sie nicht allein „das vielleicht schönste 
Sinnbild des Reichtums, der heiterste Ausdruck der Zivilisation und der höchste 
Luxus einer Kultur“606 ist, sondern auch die Vergänglichkeit symbolisiert,607 erin-
nert GMC auch an die trübe politisch-gesellschaftliche Lage seiner Gegenwart.  
	 „Als ich innerhalb der Einfriedung des Parks [in Mogoşoaia] und von An-
gesicht zu Angesicht mit dem Palais lebte, an dem ich in Ehrfurcht mit meinen 
Roma-Kameraden arbeitete, erkannte ich dies als Privileg: jenes Privileg, in der 
Geborgenheit der Einsamkeit einer anderen Welt leben zu dürfen, die durch die 
Schatten des Parks, den sanften Lauf  eines langsamen Flusses und die kraftvolle 
Harmonie der Architekturen aus Backstein und Naturstein vor den Bedrängnis-
sen der Gegenwart geschützt war. 
	 Das Eintauchen in die Zeit und die Isolation im Raum ließ die Ewigkeit er-
ahnen. Doch nichts war für den Geist beunruhigender als jenes Gefühl von Zer-
brechlichkeit, das der Mogoşoaia-Dekor gleichzeitig heraufbeschwor.“608

599	Vgl. ISA [ESA] 2002 [1926], S. 23-24 (s. VA, Kap. 5.2).
600 Vgl. GMCs Tagebucheintrag vom 27. April 1933: „Lart de construire des Grecs est si directe-
ment dérivé de la construction en bois que lon peut parler de charpente de marbre!“ (In: Destin 13-14, 
1964, S. 159). Vgl. a. Philipp 2006, S. 22, 151; Baumgart 1977, S. 18.
601	 „Das Werk“, so Hans-Dieter Jünger, „ist immer ein Resultat der Muße, die ihre Quellen im Erin-
nern hat.“ (Hans-Dieter Jünger, Die kulturelle Krise. München 1998, S. 113).
602	Den Hinweis verdanke ich Rybczynski 2004, S. 290-291.
603	PV [MW] 1977 [1938], S. 39. 
604	 S. a. Beltramini 2009; Philipp 2006, S. 174; Wittkower 1990, S. 52; GMC, Palladio 1928, S. 13. 
605 „Der Staat“, so Loos, „darf  nur jene Personen zum Baumeister und Architekten ausbilden, die 
ordnungsgemäß, nach den neuesten Vorschriften, das Maurergewerbe, das Zimmermannsgewerbe 
oder das Steinmetzgewerbe erlernt haben.“ (Loos 1995 [1919], S. 133). Damit aktualisiert Loos das 
Postulat Vitruvs, für den Architekten sei neben „ratiocinatio (geistiger Arbeit)“ auch „fabrica (Hand-
werk)“ grundlegend (vgl. u. a. Philipp 2006, S. 37).
606 GMC, Grădinile româneşti [Die rumänischen Gärten]. In: AFL [ANS] 1932, S. 275.
607 Op. cit., S. 273.
608	PV [MW] 1938, S. 177.

190. Mogoşoaia, Steindelphin an der Söllerbrüs-
tung (Aufnahme Stroehlin 1930er Jahre).

189. Paestum, Poseidontempel, Blick von 
Südwesten (Aufnahme GMC o. D.)

191. Mogoşoaia, Seerose auf  dem Fluß Colentina  
(Aufnahme Marthe Bibesco o. D.)
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264. Katalog der GMC-Ausstellung von 1933.

262. Guido Cadorin, Venedig. 
In: Simetria III, 1940-1941. 

263. Landsitz Dărmăneşti, Blick auf  den Teich und 
die Karpaten. 

3.7.3 Malerei und Grafik

Die erste Einzelausstellung GMCs findet am 15. Januar 1931 im Ileana-Saal der 
Verlagsbuchhandlung Cartea Românească statt.863 In den 1930er Jahren folgen drei 
weitere Einzelausstellungen und etliche Gruppenausstellungen.864 Sie festigen 
GMCs Stellung im Kunstleben Rumäniens. Daraufhin beruft ihn die Bukarester 
Kunstakademie um 1938  zum Honorarprofessor für grafische Künste (Darstel-
lende Geometrie, Freihandzeichnen und Kalligrafie).865

	 GMC ist auch als Kurator und Ausstellungsmacher tätig. Im Frühjahr 1938 
kuratiert er eine Ausstellung des venezianischen Künstlers Guido Cadorin866 im 
Italienischen Kulturinstitut in Bukarest.867 Mit Nicolae Nedelescu gestaltet GMC 
1939 eine Informationsschau der CFR,868 1940 bereitet er mit Octav Doicescu 
eine von Aretia Tataresco finanzierte Ausstellung rumänischer Volkskunst vor.869

	 Er malt nicht allein auf  Reisen und in der Freizeit, etwa an den familiären 
Rückzugsorten in Băileşti und Dărmaneşti.870 Freiräume inmitten des oft zerris-
senen Alltags871 schafft er sich meist im eigenen Atelier durch Selbstdisziplin und 
dank seiner Mitarbeiter. Eine besondere Gelegenheit, die Arbeit in die Muße der 
Kunst einzubetten, bieten ihm Architekturprojekte, die in landschaftlicher Um-
gebung angesiedelt sind – etwa an der Schwarzmeerküste. Denn bei seiner alten 
Liebe, dem Meer, findet er Erquickung: „Après telle matinée sportive[872] [... et] 
une longue inspection sur mes chantiers[873] [...] je vais aller peindre lun de mes 
paysages favoris: des herbes sauvages, la mer et le ciel.“874

863	 Patrulius 1975 b, S. 60. GMC stellt 62 Gemälde und 41 Zeichnungen aus unter dem Motto „eine 
Sammlung unterschiedlicher Versuche“ (Adrian Anghelescu, in: IP [QAR] 1977, S. 507).
864	 Zu einer Liste der GMC-Ausstellungen s. VA, Kap. 5.4. Manche Gruppenausstellungen veran-
staltet er gemeinsam mit befreundeten Künstlern –  siehe z. B. die Gruppenausstellung mit Nina Ar-
bore, Mac Constantinesco, Marcel Janco und Militza Pătraşcu (von November 1939 bis Januar 1940): 	
	 „Aujourdhui, il y a eu le vernissage de notre exposition de dessins. Presque tout Bucarest a défilé 
dans la Sala Ileana que tu connais. Je suis ahuri et fatigué davoir serré tant de mains et surtout davoir 
dû parler à tant de personnes. [...] Sur le mur de lentrée jusquà la niche, il y avait [mes] dessins de 
Perse, Syrie et Palestine. Dans la niche et sur lautre côté du mur, lItalie. Militza avait des pastels un 
peu faciles, Nina arborait des horreurs académiques, Mac des dessins corrects et jolis, Marcel Janco des 
portraits au trait et des caricatures de premier ordre.“ (GMC-Brief  an Sanda Cantacuzino. Bukarest, 
5. November 1939, AMLSC). Diese Gruppenausstellung gilt als beste Ausstellung des Jahres 1940. 
Zugleich bedeutet sie den Abschied Marcel Jancos aus dem Bukarester Kunstleben: er wird 1941 nach 
Palästina emigrieren (vgl. u. a. Pelin 2005, S. 9, 10; Seiwert 1993, S. 25; UAR 1996, S. 254).
865	 Vgl. CNSAS, MAI, Dos. Nr. 7279/GMC, Nr. 5264, AV mit Unterschrift GMCs, 3. März 1948;   
GMC Briefe an Marietta Stern, Bukarest, u. a. vom 11. Februar 1938. 
	 An der Bukarester Kunstakademie hat GMC in Jean Al. Steriadi und Oscar Han bedeutendeFür-
sprecher. Diese Lehrtätigkeit übt er bis Anfang 1948 aus.
866 Guido Cadorin (1892-1976), italienischer Maler, Freskant, Grafiker und Designer. Professor für 
Malerei an der Kunstakademie in Venedig (1930-1962). Entwickelt ab Mitte der 1920er Jahre eine 
„rege Mal- und Ausstellungstätigkeit“. Einzelausstellungen u. a. in Mailand, Brüssel, London, Kaunas, 
Bern, Bukarest, Triest, Barcelona, Madrid, San Francisco, Venedig.
	 Zu Cadorin vgl. u. a. Saur 1997, Bd. 15, S. 489; Jo Collarcho (Hrsg.), Artisti italiani contemporanei. 
Bd. 1: Emilia, Liguria, Toscana, Veneto. Florenz 1968, S. 65-66.
867	 Die Vernissage der Cadorin-Ausstellung findet am 15. April 1938 statt. GMC redigiert auch den 
Katalog und versieht ihn mit einem Vorwort. 
	 Cadorins Neigung, Einflüsse und Techniken alter Meister mit zeitgenössischen künstlerischen 
Strömungen zu synthetisieren, dürfte GMC angezogen haben. Er lernt Cadorin wahrscheinlich über 
Marietta Stern kennen (vgl. a. VA, Kap. 3.2, Anm. 72).  
	 Vgl. GMCs Briefe an Marietta Stern, Bukarest, 12. Februar & 31. März 1938, AMLSC.
868	 Vgl. Patrulius 1982, S. 91, Anm. 11.
869	 Vgl. Brief  an Sanda Cantacuzino, Bukarest 28. März 1940, AMLSC.
870	 Die Landsitze in Băileşti (Oltenien) und Dărmăneşti (südliche Moldau) gehören der Familie 
Ştirbey. Das Gebäude in Dărmăneşti ist von Nicolae Ghika-Budeşti entworfen worden (vgl. u. a. 
Narcis 2007, S. 130-135; GMC 1927, S. 356).
871	 Siehe z. B. GMCs Tagebucheintrag vom 27. März 1932 (Destin 12, 1962, S. 100):
	 „Au métier que je fais je me disperse et je méreinte. [...] Il y a heureusement encore cet atelier où 
je vais me réfugier, où je retrouve mon travail, où je me retrouve tel que je devrais être. Je nai jamais 
rencontré le bonheur que dans la solitude.“
872	 Es geht um das Hotel Rex (W 58) und vielleicht um das Casino-Gebäude (W 51) in Mamaia.
873	 GMC ist leidenschaflicher Schwimmer (vgl. u. a. den Brief  an Marietta Stern, Mamaia, 27. Juni 
1937, AMLSC).
874	 Ebd.
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265. GMC, Villa in Italien. Braune Tusche auf  Papier, ca. 20 auf  30 cm., 1936 (AMLSC).
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3.7.4 Architekturpublizistik und Reisen

In den 1930er Jahren veröffentlicht GMC über dreißig Beiträge in Tageszeitungen 
und Kulturzeitschriften,875 darunter in der Revista Fundaţiilor Regale [Zeitschrift der 
königlichen Stiftungen]876 und der Viaţa Românească [Das rumänische Leben].877 
Gemeinsam mit den Historikern Georges Bratianu, N. Cartojan, C. C. Giurescu, 
S. Lambrino, P. P. Panaitescu und Al. Rosetti gründet GMC 1931 die Revista Istorică 
Română [Rumänische Zeitschrift für Geschichte].878 Er hält öffentliche Vorträ-
ge879 (v. a. in Bukarest, Jassy, Kraiowa) und ergreift das Angebot der rumänischen 
Rundfunkgesellschaft,880 regelmäßig eigene Essays im Rundfunk zu lesen.881 Von 
1930 bis 1940 entstehen siebenundachtzig Radiovorträge,882 insbesondere für die 
Sendereihe Universitatea Radio [Radiouniversität].883 Im Oktober 1934 wird GMC 
zudem Rumänien-Korrespondent der LArchitecture daujourdhui (1934-1936).884

875	  Vgl. VA, GMC-Bibliografie. 1946 erscheint sein letzter Artikel, bevor er persona non grata wird.
876	 Revista Fundaţiilor Regale [Zeitschrift der könglichen Stiftungen] (RFR), Bukarester Monatszeit-
schrift, Auflage 6.000 Exemplare, 240 Seiten. Gegründet nach dem Vorbild der französischen Zeit-
schrift La Revue des Deux Mondes. Erschienen in 2 Reihen: Januar 1934 bis August 1945 (Leitung u. 
a. Dimitrie Gusti und Emil Racovitza) und September 1945 bis Dezember 1947 (Leitung Alexander 
Rosetti und Camil Petrescu). Vgl. u. a. Ichim 2003 op. cit., S. 162; Gusti 1937, S. 39-41.
877	 Viaţa românească, revistă literară şi ştiinţifică [Das rumänische Leben, Zeitschrift für Literatur und 
Wissenschaft] erscheint zuerst von 1906-1916 und 1920-1932 in Jassy. In den 1930ern erscheint sie 
mit leicht geändertem Profil in Bukarest als Revistă de literatură, artă şi ideologie [Zeitschrift für Literatur, 
Kunst und Ideologie] (1933-1940 und 1944-1946). Vgl. Damian Hurezeanu, La revue «Viaţa românească» 
et les traditions radicales-démocratiques de Roumanie. In: Revue roumaine dhistoire. Bukarest 1986/25, S. 331-
341. Zit. n. Sigrid Irimia-Tuchtenhagen op. cit., Anm. 27, S. 326, 327.
	 In der Viaţa românească GMC veröffentlicht 25 Artikel (1939-1946).
878	 Vgl. u. a. Cernovodeanu 1977, S. 25-26; VA, Kap. 3.5.3, Anm. 361. 
879	  Vgl. VA, GMC-Bibliografie.
880	 Vgl. Patrulius 1975 b, S. 53.
	 Die Societatea Română de Radiodifuziune (SRR) [Rumänische Rundfunkgesellschaft] wird 1927 ins 
Leben gerufen, 8 Jahre nach der Gründung der ersten Rundfunkgesellschaft in England (zum Ver-
gleich: USA 1920, Frankreich 1922, Belgien, Deutschland, Spanien und die Tschechoslowakei 1923, 
die UdSSR 1924). Das Gründungskapital, eine Art Public-Private-Partnership, wird zu drei Fünftel 
vom rumänischen Staat und zu zwei Fünftel von Privatpersonen sichergestellt. Die ersten Sendesta-
tionen (1929, 1934) liefert die Londoner Fa. Marconis Wireless Telegraph Company Ltd. Als GmbH auf  
Abonnements angewiesen, verzeichnet die SRR in den 1930ern zwar eine beachtliche Zunahme der 
Hörer. Gemessen an der Bevölkerungsgröße von ca. 19 Mio. Einwohnern bleibt die Hörerzahl aber 
gering: sie steigt von 14.587 (1928) auf  162.132 Hörer (1936) (8,39/1.000 Einwohner). 1937 gibt es die 
meisten Hörer in Bukarest (35.651), gefolgt von Temeswar (6.350) und Klausenburg (4.896) (s. Denize 
1999, S. 50f., 86f., 93f.). Zum Vergleich: 1939 zählt der deutsche Rundfunk 12,5 Mio. Hörer. 
	 Zur SRR vgl. u. a. Acatrinei 2005; Denize 1999. Zu den Ursprüngen des Rundfunks vgl. u. a. 
Douglas 2001; H.-J. Braun/W. Kaiser, Propyläen Technikgeschichte. Bd. 5. Berlin 2003 [1997], S. 152-158. 
	 Als unabhängige Institution verweigert sich die SRR der politischen Propaganda – bis 1938, 
als sie vom Staat übernommen und politisch instrumentalisiert wird (bis Ende 1989). Auch manche 
Passagen der Radiovorträge GMCs fallen der Zensur zum Opfer, etwa in Afirmarea românească peste 
ocean [Der Auftritt Rumäniens jenseits des Atlantiks], 31. August 1939 (SRR, Dos. 8/1939). Auf  der 
ersten Seite jenes Essays zur Weltausstellung in New York 1939, wendet sich GMC gegen politische 
Propaganda, aber auch gegen den Missbrauch der Werbung (s. VA, Abb. 264). 
881	 Vgl. etwa GMCs Tagebucheintrag vom 9. Oktober 1933:
	 „Lobligation périodique que jai contractée de parler à la radio, cette discipline qui moblige 
à concentrer tous les quinze jours une pensée ou un sujet en une petite synthèse, accapare toute ma 
force décrire. Cest une espèce de journal transposé sur un plan plus impersonel et par ce fait peut-
être plus noble.“ (GMC, Journal. In: Destin Nr. 13-14, 1964, S. 153). 
	 GMC scheint der einzige Architekt gewesen zu sein, der 1930-1944 im rumänischen Rundfunk 
gesprochen hat. Zu den öffentlichen Persönlichkeiten, die den Rundfunk jener Zeit geprägt haben, 
zählen Nicolae Iorga, Grigore Antipa, Dimitrie Gusti, Tudor Arghezi, Nichifor Crainic, Eugen Lovi-
nescu, Ion Pillat und Mihai Ralea sowie Vertreter der jungen Generation wie Dan Botta, Petru Comarne-
scu, Mircea Eliade und Constantin Noica (vgl. u. a. Denize 1999, darin Kap. 5, S. 185-256).
882	 Vgl. VA, GMC-Bibliografie. 1942 und 1944 folgen GMCs letzte 3 Radioessays. 
883	 Vgl. die SRR-Liste der GMC-Radiovorträge (SRR, erhalten am 20. November 2006).
884	 S. a. VA, Kap. 3.5.3, Anm. 326. Während GMCs Tätigkeit als AA-Korrespondent publiziert die 
AA 3 nicht unterzeichnete Beiträge über Rumänien. Es liegt daher nahe, sie GMC zuzuschreiben:
	 Bibliographie: Kurt Hielscher: La Roumanie. Leipzig 1931. In: AA, 10/1934-1935, S. 82.
	 Sanatorium à Prédéal, Roumanie. Architectes: Marcel et Jules Jancu et P. Feldman. In: AA, 10/1936, S. 64.
	 Halles centrales de Ploeşti, Roumanie. Architecte T. S. Socolesco. In: AA, 11/1936, S. 44-45. 
Ein Grund, weshalb GMC die AA-Tätigkeit aufgibt, könnte in der Vielzahl seiner Verpflichtungen lie-
gen. Ende 1936 zeichnet sich ab, dass er Chefarchitekt der CFR wird (s. VA, Kap. 3.7.2, Anm. 769). 

266. Revista Istorică Română [Rumänische Zeitschrift 
für Geschichte], Titelseite der ersten Ausgabe 
(1931).

267. LArchitecture dAujourdhui, Nr. 8/1934. Ab 
dieser Ausgabe ist GMC Rumänien-Korrespon-
dent der AA (bis Nr. 11/1936).
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268. GMC, Afirmarea românească peste ocean [Der Auftritt Rumäniens jenseits des Atlantiks], Radiovortrag vom 31. August 1939, SRR. 
Faksimile der zensierten ersten Seite.
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269. Straße in einer arabischen Altstadt 
(Aufnahme GMC, o. D. [1935]).

	 Vor dem Hintergrund seiner Auffassung einer lebendigen Tradition885 re-
flektiert GMC in seinen Artikeln und Radioessays kritisch über die rumänische 
Bau- und Kunstgeschichte,886 beanstandet auch Missstände im Umgang mit Bau-
denkmalen.887 Er führt ein in die Kunstgeschichte der frühen Hochkulturen und 
der griechischen Antike,888 bespricht eigene Projekte889 und nimmt Stellung zu 
baukulturellen Fragen der Zeit.890 Das Architekturgeschehen in Rumänien setzt 
er in Bezug zur Moderne und verficht seine klassische Haltung.891

	 Bauten, die er bespricht, besucht er auch. Denn er bleibt ein leidenschaftlicher 
Reisender. Quer durch sein arkadisches Rumänien,892 alsdann in die Türkei, nach 
Griechenland und Kreta. Weiter nach Ägypten, in den Libanon und Irak, nach 
Syrien und Persien893 (mit dem Dampfer Dacia).894 Zwischendurch nach Deutsch-
land, Frankreich und immer wieder nach Italien895 (mit dem Orient-Express oder 
dem Simplon-Orient-Express).896 Schließlich 1938 und 1939 in die USA897 (mit der 
Normandie).898

885	 Vgl. u. a. den Radiovortrag vom 20. April 1933, Mănăstirea Văcăreşti sau testamentul artei tradiţionale 
[Das Kloster Văcăreşti oder das Vermächtnis der traditionellen Baukunst]. In: IP [QAR] 1934, S. 189-
197.
886	 Vgl. einige Radiovorträge, die in GMCs Essaybänden von 1932 und 1934 erschienen sind:
	 Arhitectura românească [Die rumänische Architektur], 4. Juli 1931. In: AFL [ANS] 1932,
		  S. 3-17.
	 Geografia artei româneşti [Die Geografie rumänischer Kunst], 2. Juni 1932. 
		  In: IP [QAR] 1934, S. 5-12.
	 Istoria artei româneşti (5): Goticul in Moldova [Die Kunstgeschichte Rumäniens (5): Die Gotik 
		  in der Moldau], 26. November 1931. In: IP [QAR] 1934, S. 128-137.
887	 Vgl. u. a. Mănăstirea Văcăreşti [Das Kloster Văcăreşti]. In: AFL [ANS] 1932, S. 81-93.
888	 Vgl. u. a. Egiptul: Oale de lut, morminte de piatră [Ägypten: Tongefäße, Steingräber]. 28. September 	
		  1933 (SRR, Dos. 14/1933).
	 Theba [Theben], 16. November 1933 (SRR, Dos. 16/1933). 
	 Egeea [Die Ägäis], 1. Februar 1934 (SRR, Dos. 5/1934).
	 Conacurile Cretei [Die Landgüter auf  Kreta], 31.Mai 1934. In: Radiofonia, 7. Jg., Nr. 297, S. 18.
	 Bagdadul [Bagdad]. In: RFR, 3. Jg., Nr. 10, 1. Oktober 1936, S. 103-110.
	 Şiraz [Shiraz]. In: RFR, 4. Jg., Nr. 10, 1. Oktober 1937, S. 59-67.
	 Athena [Athen], 22. Juni 1940 (SRR, Dos 4/1940).
889	Vgl. z. B. Şantierul de la Bod al Postului Naţional de Radio [Die Baustelle der staatlichen Rundfunksta-
tion in Brenndorf], 16. Oktober 1934. In: SRR, Dos. Nr. 13/1934. 
890	 Vgl. u. a. Despre Drumuri [Straßen], 24. März 1931. In: AFL [ANS] 1932, S. 225-239.  			 
	 Pieţele oraşelor [Städtische Plätze], 16. April 1931. In: AFL [ANS] 1932, S. 241-253.				  
	 Consideraţiuni asupra arhitecturii funcţionale [Betrachtungen über den Funktionalismus]. 
		  In: RFR, 2. Jg., Nr. 1, 1. Januar 1935, S. 192-194 (GMC 1966, S. 65-68).
	 Modernismul şi arhitectura românească [Die Moderne und die Architektur in Rumänien]. 
		  In: RFR, 2. Jg., Nr. 3, 1. März 1935, S. 683-686 (GMC 1966, S. 69-76).
891	 Vgl. u. a. den Radioessay Tradiţionalism şi modernism [Traditionalismus und Moderne] vom 23. Juli 
1932. In: IP [QAR] 1934, S. 13-19.
892	 Siehe u. a. GMCs Notizen zu einem Ausflug Schiltal (Donauzufluß in Oltenien):
	 „La vallée du Jiu ma ravi. [...] Je me suis imprégné du roumanisme. Je comprends de mieux en mi-
eux les paysages surprenants de ce pays et cette originalité discrète faite de peu, mystérieuse et présente 
dans lensemble comme dans le détail, dans les touffes dherbes comme dans la musique des lignes 
dhorizon. [...] Extraordinaire variété déléments dans la même région.“ 
	 (GMC, Journal, Eintragung vom 9. Juli 1932. In: Destin Nr. 13-14, 1964, S. 151). S. a. den Radio-
essay Valea Jiului [Das Schiltal], 11. Februar 1937. In: IP [QAR] 1977, S. 352-356.
893	 Vgl. u. a. GMC, Journal. In: Destin Nr. 12/13-14, 1962/1964; PV [MW] 1938; Fotomappen der 
Reisen nach Konstantinopel – Athen– Ägypten (14. April bis 4. Mai 1932), Attika – Peloponnes 
– Kreta (22. April 1933 bis 16. Mai 1933), in den Nahen Osten und nach Italien o. D. (AGMC/IP).  
894	 Vgl. u. a. GMC, Journal, Eintrag vom 20. April 1932. In: Destin Nr. 12, 1962, S. 104. Dacia ist 
einer von 4 Dampfern, die in den 1930ern Konstantza mit Mittelmeermetropolen verbindet (s. a. die 
Werbung des rumänischen Seefahrts-Dienstes, in: Cicio Pop 1932, o. S.).
895	 Vgl. u. a. GMC, Journal, Eintrag vom 29. Dezember 1931. In: Destin Nr. 12, 1962, S. 93 f. 
	 S. a. den Brief  an Sanda Cantacuzino aus Rom, 12. September 1939 (AMLSC):
896	 GMC, Journal, Eintrag vom 29. Dezember 1931. In: Destin Nr. 12, 1962, S. 93. 
	 Über die Orient-Express-Züge ist Rumänien seit 1883 in ein Verkehrsnetz eingebettet, das 
Europa zusammenhält und es mit Asien verbindet. In Rumänien verkehrt der Orient-Express über 
Bukarest bis Konstantza, mündet dort in eine Schifffahrtslinie. Vgl. u. a. Jean des Cars/Jean-Paul 
Caracalla, 100 Jahre Orient-Express. Zürich/Schwäbisch Hall 1984.
897	 Vgl. u. a. Ş. Cantacuzino, in: IP [QAR] 1999, S. 9-10; Patrulius 1975 a, S. 59.
898	 Vgl. GMCs Brief  an Sanda Cantacuzino, 29. Mai 1938. Der Ozeandampfer Normandie ist von 
Roger-Henri Expert eingerichtet worden (s. VA, Kap. 3.5.3, Anm. 317).

270. GMC, Pătrar de veghe [Mondwache], 1938.
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271. GMC, Straße im Orient. Öl auf  Karton, ca. 30 x 40 cm., o. J. [1935] (AMLSC).
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	 Einige Radiovorträge zu rumänischer Bau- und Kunstgeschichte fasst GMC 
zusammen in den Bänden Arcade, firide şi lespezi [Arkaden, Nischen und Steinplat-
ten] (1932) und Izvoare şi popasuri [Quellen und Augenblicke der Rast] (1934). Sie 
ergänzen den dokumentarischen Band Petits edifices [Kleine Bauten] (1931). Die 
Erfahrungen der vier Reisen, die er zwischen 1931 und 1935 in den Orient unter-
nimmt,899 verdichtet GMC zu Pătrar de veghe [Mondwache] (1938). Im Jahr 1938 
nimmt er auch ein Pendant-Projekt in Angriff  – ein Buch über seine architektur-
kulturellen Reiseerfahrungen in Europa.900 
	 Im Frühjahr 1939 gründet GMC die Kulturzeitschrift Simetria, Caiete der artă 
şi critică [Die Symmetrie. Hefte für Kunst und Kritik].901 Der Titel ist Programm, 
das Motto läßt daran keinen Zweifel: „Die Symmetrie im ursprünglichen Sinn 
bedeutet geglückte Proportion oder Maßhaltigkeit.“902 Mit dem Bezug auf  die 
Bedeutung der Symmetrie im antiken Sinn903 vollzieht GMC in der Nachfolge 
Jean Cocteaus904 aber keinen Retour à lordre, sondern einen Rappel à lordre.905 Es 
scheint ein Rappel à lordre antique zu sein,906 den GMC während seiner Laufbahn 
in verschiedenen Spielarten konkretisiert.
	 Der enge Kreis der Mitherausgeber, die sämtliche Ausgaben begleiten (1939-
1947),907 besteht aus Octav Doicescu, Matila Ghyka und Paul-Emil Miclesco.908 
Als Grafiker ist Paul Marinescu tätig.909 GMC gestaltet die Jahreszeitschrift in Zu-
sammenarbeit mit bekannten oder befreundeten Architekten,910 Intellektuellen911 

und Künstlern.912

899	 Vgl. u. a. Patrulius 1975 a, S. 59.
900	 Siehe hierzu den Brief, den GMC am 29. Mai 1938 auf  der Fahrt nach New York von Bord der 
Normandie seiner Frau schreibt (AMLSC):
	 „Comme le désert, locéan annule les pensées du quotidien. Il ne subsiste plus dans lesprit que 
quelques îles, rares et massives. [...] Joubliais de te dire que, malgré ma paresse, jai tout de même com-
mencé à grouper mes idées pour un nouveau livre qui sera le pendant occidental de Pătrar de veghe.“
	 GMC erwähnt das Projekt nicht mehr, es scheint unvollendet geblieben zu sein. 
901	 GMC finanziert die Zeitschrift durch Einnahmen aus seiner Architektentätigkeit und aus land-
wirtschaftlicher Produktion vom Grundbesitz seiner Frau (insbesondere Getreide und Holz).
902	 Vgl. GMC et al., Simetria I-VIII. Bukarest 1939-1947, Frontispiz.
903	 Vgl. u. a. Kruft 1991, S. 26; Vitruv 2004 [1908], 1. Buch, Kap. 2, Abs. 3-4, S. 24.
904	 Vgl. Jean Cocteau, Le rappel à lordre. Paris 1918 (das Buch verzeichnet mehrere Auflagen: 1930 
etwa erscheint die 16. Auflage).
	 Das Kapitel Le secret professionnel, das 1925 als Einzelband in Paris erschienen ist, bespricht GMC 
in Simetria I, 1939, S. 77-79. Der Essay ist neben dem Cocteau-Titel Essai de critique indirecte (Paris 1932) 
im Findbuch der Bibliothek GMCs aufgelistet.
	 Es ist denkbar, dass GMC Cocteau über Marthe Bibesco in Paris begegnet ist.
905	 Zur Unterscheidung zwischen retour à lordre und rappel à lordre siehe u. a. Monika Steinhauser, 
«Retour à lordre» – Zum Traditionsverständnis im Richtungsstreit der Kunstdiskussion zwischen den Weltkriegen. 
In: Helmut Gebhard/Willibald Sauerländer (Hrsg.), Feindbild Geschichte. Positionen der Architektur und 
Kunst im 20. Jahrhundert. Ein Symposium zum 60. Geburtstag von Winfried Nerdinger. Bayerische Akademie der 
Schönen Künste, München 2004. Göttingen 2007, S. 87-146.
906	 Dies teilt GMC u. a. mit Adolf  Loos und Josef  Frank (vgl. VA, Kap. 4.1).
907	 Vgl. GMC et al., Simetria I-VIII. Bukarest 1939-1947.
	 Ab der Simetria IV stoßen neue Mitherausgeber dazu, darunter Horia Creangă, Marica Cotescu, 
Haralamb Georgescu, Tudor Vianu, A. I. Brătescu-Voineşti, Mac Constantinescu, Titu Evolceanu, 
Paul Marinescu, Paul Miracovici, Nicolae Nedelescu, Henry Catargi, Ion Ghika-Budeşti.
908	 Paul-Emil Miclesco (1901-1994), rumänischer Architekt und Publizist. Studium in Bukarest und 
Paris. Herausragende Sprachkenntnisse in Deutsch, Englisch und Französisch. Studienfreund von 
Octav Doicescu, Freundschaft a. mit GMC (vgl. u. a. GMC in Destin 13-14, 1964, S. 148). 
	 Vgl. u. a. Sandu Miclesco in Miclescos Memoiren, Din Bucureştii trăsurilor cu cai. Povestiri desuete 
[Erzählungen aus dem Bukarest der Pferdekutschen]. Bukarest 2007.
909	 Vgl. GMC et al., Simetria IV. Bukarest 1941-1942.
910	 Dazu gehören Marica Cotescu (Simetria II, III, IV, VIII), Horia Creanga (Simetria IV), Titu Evol-
ceanu (Simetria VII, VIII), Haralamb Georgescu (Simetria V, VI), Paul-Emil Miclesco (Simetria VII), 
Nicolae Nedelescu (Simetria VII, VIII), Toma Socolescu (Simetria VIII) sowie der Bauingenieur Mihail 
Hangan (Simetria IV). 
911	 Dan Cotaru (Simetria VIII), Matila Ghyka (Simetria III, VIII), Ion Pillat (Simetria III, VII), Tudor 
Vianu (Simetria II, III, IV, V, VI), Georges Opresco (Simetria VI), N. B. Cantacuzino (Simetria VII), 
Constantin Noica (Simetria VIII), Georges Constandaky (Simetria IV), Peter Florescu (Simetria VIII),   
M. Radulescu (Simetria VIII) und der Musikwissenschaftler Emanuel Ciomac (Simetria IV, V).
912	 Darunter die Maler A. I. Brătescu-Voineşti (Simetria VI), Henri Catargi, Ştefan Constantinescu, 
D. Ghiulamila, Dan Iovănescu, Paul Miracovici (Simetria VI, VII, VIII), Theodor Pallady, M. Râmni-
ceau sowie der Bildhauer Mac Constantinescu und der Grafiker Pierre Grant (Simetria VI, VIII).

272. GMC, Arcade, firide şi lespezi [Arkaden, Nischen 
und Steinplatten], 1932.

273. GMC,Izvoare şi  popasuri [Quellen und Augen-
blicke der Rast], 1934.
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	 An GMCs Kulturprojekt beteiligen sich auch der englische Dichter Derek 
Patmore913 und der französische Schriftsteller Michel Dard.914

	 Simetria erscheint im Verlag Cartea Românească.915 Die grafische Aufmachung 
der Hefte ist schlicht: ein unübliches, aber handliches Format (19 auf  25 cm.), 
dickes Altweißpapier, eine Antiqua-Schriftart. Keine Fotografien, allein Schwarz-
weißreproduktionen von Grafiken, Gemälden oder Architekturzeichnungen.916

	 Der Aufbau folgt der klassischen Dreiteilung, die Aristoteles für die Dicht-
kunst aufgestellt hat.917 Die Einführung besteht aus einem Leitartikel. Studien 
aus verschiedenen Disziplinen und Artikel zu einem architekturkulturellen Wör-
terbuch formen den Hauptteil. Den Schlussteil bilden Miszellen: Rezensionen,918 

Antworten auf  Aufsätze aus anderen Medien, Ankündigungen, knappe Stellung-
nahmen zu tagesaktuellen Fragen und Übersetzungen.919 			 

913	 Derek Patmore (1908-1972), englischer Dichter, Reiseschriftsteller, Übersetzer und Designer. 
Enkel des Dichters Coventry Patmore. Türkei-Korrespondent der englischen Zeitung News-Chronicle 
(1940-1941). Zu seinen Werken gehören: Selected Poems of  Coventry Patmore (1931), Colour Schemes for Mo-
dern Home (1933), Balkan Correspondent (1941), The Star and the Crescent: An Anthology of  Modern Turkish 
Poetry (1946), A decorators notebook (1952). 
	 Zu Patmore vgl. u. a. Owens Mitchell, Room to Improve. In: The New York Times, 26. Januar 2006; 
Derek Patmore, Private History. An Autobiography. London 1960.	  
	 In den 1930er Jahren besucht Patmore Rumänien auf  Einladung der Prinzessin Anne-Marie 
Callimachi (Freundin und Bauherrin GMCs). Sein Buch Invitation to Romania erscheint pünktlich zur 
New Yorker Weltausstellung im Juni 1939 (2. Auflage Juli 1940). Im Abschnitt, den er GMC widmet, 
schreibt Patmore: „He laid out all the town-planning of  Eforia, a seaside resort on the Black Sea“ 
(Patmore 1939, S. 40). Es ist die einzige aufgespürte Publikation, die GMCs städtebauliche Tätigkeit 
in Eforie erwähnt.
	 GMC begegnet Patmore auch in Mogoşoaia bei Marthe Bibesco (Brief  an Sanda Cantacuzino, 
Bukarest, 29. Oktober 1939, AMLSC). Er übersetzt einen Artikel Patmores ins Rumänische: Note din 
Turcia [Reisenotizen aus der Türkei]. In: Simetria VI, 1945, S. 65-76.    
914	 Michel Dard (1908-1979), französischer Romanschriftsteller und Dichter. Gründet die Zeit-
schriften Septantrion (1932) und Écrits de France (1945). Werke: Tagebuch: La vie finit par ressembler a 
nos reves: Journal, 1934. Paris 1934 [2003]; Romane: Mélusine (1966), Les Années profondes (1968), Juan 
Maldonne (1973, preisgekrönt), Les Sentiers de lenfance (1977); Gedichtband: Irréversibles (1976). 
	 Zu Dard vgl. u. a. Dictionnaire des littératures 1992, S. 415; Larousse 1982, Bd. 3, S. 2950. 
	 Unter der Schirmherrschaft der Fondation de France fördert die Fondation Michel Dard seit 1981 alle 
zwei Jahre mit den Michel-Dard-Preis begabte Autoren, die ihre schriftstellerische Berufung aber erst 
spät entdeckt haben. 
	 GMC lernt Dard wahrscheinlich im Umkreis des Institut Français in Bukarest kennen, wo Dard 
in den 1940er Jahren als Angestellter tätig ist (vgl. u. a. de Weck 2001, S. 467; Mouton 1991, S. 33, 43, 
61). In der Simetria-Ausgabe von 1946 erscheinen 3 Aufsätze als Hommage an Paul Valéry, der 1945 
gestorben ist. Einen der Aufsätze verfaßt Michel Dard: Paul Valéry sau forma creatoare [Paul Valéry oder 
die schöpferische Form]. In: Simetria VII, Sommer 1946, S. 53-67.
915	 Der Verlag Cartea Românească [Das rumänische Buch] wird zu Beginn der 1920er Jahre gegrü-
dent. Die Initiative geht aus vom damaligen Rektor der Universität Bukarest, Ion Athanasiu, und 
dem Universitätsprofessor Ion Simionescu. Das Ziel: breiten Bevölkerungsschichten einen Zugang 
zur Kultur zu verschaffen durch preiswerte Bücher (Literatur und Wissenschaft). Cartea Românească 
ist gewissermaßen das rumänische Pendant zum Stuttgarter Reclam-Verlag (gegr. 1828), zur Londoner 
Everymans Library (gegr. 1906) und zum Pariser Livre de poche (gegr. 1953). Cartea Românească  entwik-
kelt sich zu einem führenden Verlag Rumäniens. Dort erscheinen 2 Bücher GMCs: Arcade, firide şi 
lespezi [Arkaden, Nischen und Steinplatten] (1932) und Pătrar de veghe [Mondwache] (1938).
	 Zu Cartea Românească vgl. u. a. http://www.cartearomaneasca.ro/despre-noi/istoric/.
	 Zur Buchszene im Rumänien der Zwischenkriegszeit s. a. Pârvulescu 2006, S. 219-284. 
916	 „Simetria est sous presse. [...] Leur format [de ces cahiers] est un peu plus grand quun livre. Il 
ny a que des reproductions de dessins et nulle photographie ... par principe.“
	 (Brief  an Sanda Cantacuzino. Bukarest, 19. November 1939, AMLSC).
	 Indem er in seiner Zeitschrift auf  Fotos verzichtet, zielt GMC auf  die Schärfung des kritischen 
Bewußtseins. Zugleich weist er auf  die Anfälligkeit der Disziplin Fotografie hin, von Werbung und 
politischer Propaganda instrumentalisiert zu werden. Vgl. dazu a. VA, Kap. 3.7.2, Anm. 880.
917	 Vgl. u. a. Philipp 2006, S. 13.
918	 Vgl. u. a. GMC, „Actar“ sau despre discriminarea formelor [„Actar“ oder Anmerkungen zur Unter-
scheidung der Bauformen], S. 71-76. Rezension von N. Maria Tuduri Rubio, Actar. Discrimination des 
formes de quiétude des formes de mouvement dans la construction. Traduit du Catalan. Paris 1931. In: Simetria II, 
1940, S. 71-76.
	 Vgl. u. a. Maria Cotescu, Eliel Saarinen: The City. In: Simetria VIII, 1947, S. 172-175.
919	 S. u. a. Goethe: Despre granit [Goethe: Über den Granit]. Übersetzt von Tudor Vianu. In: Simetria 
V, 1943, S. 95-100.
	 GMC, Auszug aus: Die festliche Weltreise des Dichters Dauthendey. München [1935]. In: Simetria V, 1943, 
S. 161-164; Din Eneadele lui Plotin [Aus Plotins Enneaden]. In: Simetria VII, 1946, S. 18-22.

274. Bukarest, Verlagsbuchhandlung der Cartea 
Românească (Aufnahme 1930er Jahre).

275. Simetria I, 1939, Deckblatt.
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	 Die Spannweite der Beiträge reicht von Fragen der Ästhetik,920 über solche der 
Kritik und Theorie der Architektur,921 der Baugeschichte,922 des Bauingenieurwe-
sens,923 der Landschaftsarchitektur,924 des Städtebaus925 und der Soziologie,926 der 
Typografie,927 Kunst-928 und Musikkritik929 bis hin zu Studien, die Architektur, 
Ästhetik und Literatur im Zusammenhang diskutieren.930

	 GMC verfaßt vierundsiebzig der einhundertdreiundachtzig Artikel der acht 
Simetria-Ausgaben: alle Leitartikel,931 etliche Studien932 sowie einen Großteil der 
Wörterbuchartikel und der Miszellen.933

920	 Vgl. z. B. Tudor Vianu, Despre câteva prejudecăţi estetice [Über einige ästhetische Vorurteile]. In: 
Simetria II, 1940, S. 17-24; Estetica materialelor [Die Materialästhetik]. In: Simetria IV, 1942, S. 53-64.
	 Matila Ghyka, Despre ritm şi durată [Über den Rhythmus und die Dauer]. In: Simetria III, 1941, S. 
55-60; Ştiinţă şi estetică [Wissenschaft und Ästhetik]. In: Simetria IV, 1942, S. 27-48. 
	 George Constandaky, Despre asimetrie [Über die Asymmetrie]. In: Simetria IV, 1942, S. 73-78.
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